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Wie Händels Messias entstand 


D . 
>” _$ WAR im 
\ _/Jahre 1741, 
als eines Nachts 


ein gebeugteralter _ 


Mann in sich ver- 
sunken durch die 
dunklen Straßen 
Londons schlurfte. 
Georg Friedrich 


Händel. begann 


wieder mit seinen 
planlosen, ruhe- 
losen Wanderun- 
gen, die ihm zur 
nächtlichen Ge- 
wohnheit gewor- 
den waren. In sei- 
nem Gemüt strit- 


ten Hoffnung und Verzweiflung. 
Vierzig Jahre lang hatte Händel für 
die Aristokratie Englands und des 
Kontinents herrliche Musik ge- 


Aus der Monatsschrift Christian Herald 
von Doron K. Antrim 


schrieben und war 
von Königen und 
Königinnen mit 
Auszeichnungen 
überschüttet wor- 
den. Dann wandte 
sich die höfische 
Gesellschaft von 
ihmab;eifersüchti- 
ge Rivalen schick- 
ten bezahlte Ra- 
daumacher ins 
Theater, um die 
Aufführungen sei- 
ner Opern zu stö- 
ren. Händel war in 
bittere Not gera- 
ten. 


Vier Jahre zuvor war seine rechte 
Seite nach einer Gehirnblutung ge- 
lähmt gewesen. Er konnte weder 
gehen noch seine rechte Hand be- 


1 


2 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


wegen noch eine Note schreiben. 
Die Arzte machten ihm wenig 
Hoffnung auf Genesung. 

Händel ging nach Aachen, um 
Heilbäder zu nehmen. Die Arzte 
warnten ihn davor, sich länger als 
jeweils drei Stunden in dem heißen 
Wasser aufzuhalten, da das den Tod 
für ihn bedeuten könne. Er nahm 
trotzdem Bäder von neun Stunden, 
und langsam kam wieder Kraft in 
seine erschlafften Muskeln. Er 


konnte wieder gehen, seine Hand 


bewegen. 

In einem Schaffensrausch schrieb 
er in rascher Folge vier Opern. Von 
neuem wurde Händel mit Eh- 
rungen überhäuft. 

Als Königin Caroline, seine un- 
entwegte Gönnerin, starb, gingen 
Händels Einkünfte wieder zurück. 
Ein eisiger Winter hielt England in 
seiner Gewalt, und da die Theater 
nicht heizbar waren, wurden alle 


Verträge gelöst. So sank Händel: 


tiefer und tiefer in Schulden. Der 
schöpferische Funke erlosch, und 
mit noch nicht sechzig Jahren 
fühlte Händel sich alt und lebens- 
müde. 

Als er nun so allein die Londoner 
Straße entlangging, ragten aus der 
Dunkelheit undeutlich die Um- 
risse einer Kirche vor ihm auf; er 
blieb stehen, bittere Gedanken 
stiegen in ihm auf. „Warum ließ 
Gott meine Auferstehung zu, wenn 
meine Mitmenschen mich aber- 
mals begraben? Warum gewährte 
Er mir neues Leben, wenn es mir 
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nicht mehr vergönnt ist, zu schaf- 
fen?“ Und dann der Schrei aus der 
Tiefe: „Mein Gott, mein Gott, 
warum hast Du mich verlassen?“ 

Ohne Hoffnung kehrte er, in 
seine armselige Wohnung zurück. 
Beim Eintreten sah er ein dickes 
Paket auf dem Schreibtisch liegen. 


Er erbrach das Siegel und riß die 


Verpackung auf. Hm, ein Libretto: 
„Ein geistliches Oratorium.“ 

Händel knurrte. Von diesem 
zweitrangigen, verhätschelten Dich- 
ter Charles Jennens. Da war auch ein 
Brief. Jennens äußerte den Wunsch, 
Händel möge sogleich mit der Ar- 
beit an dem Oratorium beginnen, 
und schloß mit den Worten: „Der 
Herr gab den Auftrag.“ 

Händel knurrte abermals. Hatte 
Jennens die Dreistigkeit, sich einzu- 
bilden, er sei von Gott inspiriert? 
Händel war kein frommer Mann. 
Er war zwar immer bereit, Bedürf- 
tigen zu helfen, auch dann, wenn er 
es sich eigentlich nicht leisten 
konnte, aber er hatte ein hitziges 
Temperament, war herrschsüchtig 
und zog sich überall Feindschaften 
zu. Warum hatte Jennens ihm 
diesen religiösen Stoff und keine 
Oper geschickt? 

Gleichgültig blätterte er im Text, 
und eine Stelle sprang ihm in die 
Augen: „Er war verachtet und ver- 
schmäht von den Menschen ... Er 
schaute um sich, ob nicht einer 
Mitleid mit Ihm hätte, aber da war 
niemand, noch fand er einen, der 
ihn stärkte.‘“ 
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Mit zunehmender innerer Anteil- 
nahme las er weiter. „Er vertraute 
auf Gott... Gott lief seine Seele 
nicht in der Hölle... Er wird dir 
Ruhe geben.“ 

Die Worte begannen Leben an- 
zunehmen und sich mit Sinn zu er- 
füllen. „Ich weiß, daß mein Er- 
löser lebt... Frohlocke ... Halle- 
luja!“ 

Händel fühlte das alte Feuer 
wieder aufflammen. Wunderbare 
Klänge überstürzten sich in seinem 
Innern. Er griff nach der-Feder und 
begann zu schreiben. Mit unglaub- 
licher Schnelligkeit füllte sich Seite 
um Seite mit Noten. 

Am nächsten Morgen fand ihn 
sein Diener über den Schreibtisch 
gebeugt. Er stellte das Tablett mit 
dem Frühstück in Reichweite und 
schlich auf den Fußspitzen hinaus. 
Als er mittags wiederkam, war das 
Frühstück noch unangetastet. 

Es folgte eine sorgenvolle Zeit 
für den treuen alten Diener. Der 
Meister wollte nichts zu sich neh- 
men. Er griff wohl nach einem 
Stück Brot, zerdrückte es aber in 
der Hand und ließ es zu Boden 
fallen — und schrieb und schrieb 
die ganze Zeit. Zwischendurch 
sprang er auf und stürzte ans Cem- 
balo. Dann lief er wieder mit gro- 
ßen Schritten auf und ab, fuchtelte 
mit den Armen in der Luft und 
sang aus voller Kehle: „Halleluja! 


Halleluja!‘“, während ihm die Trä- - 


nen über die Wangen liefen. 


„So habe ich ihn noch nie ge- 
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sehen‘, vertraute der Diener einem 
Freund an. „Er starrt mich an und 
sieht mich nicht. Die Tore des 
Himmels, sagt er, hätten sich vor 
ihm aufgetan, und Gott selber sei 
über ihm. Ich fürchte, er wird 
wahnsinnig.“ 

Vierundzwanzig Tage arbeitete 
Händel wie ein Besessener, fast 
ohne Ruhe und Nahrung, dann fiel 
er erschöpft aufs Bett. Auf seinem 
Schreibtisch lag die Partitur des 
„Messias“ — des größten Orato- 
riums, das je geschrieben wurde. 

Er schlief siebzehn Stunden lang 
wie betäubt. Der Diener dachte, 
Händel liege im Sterben, und holte 
den Arzt. Aber-noch ehe der kam, 
war Händel schon auf und ver- 
langte mit Donnerstimme etwas zu 
essen. Gierig wie ein Wolf ver- 
schlang er einen halben Schinken 
und spülte ihn mit zahllosen Kan- 
nen Bier hinunter, dann zündete er 
sich seine Pfeife an. Den: Arzt emp- 
fing er mit herzhaftem Lachen: 
„Wenn Sie als Freund kommen, 
gut und schön‘, rief er; „aber an 
meinem Kadaver herumdoktern laß 
ich nicht! Mir fehlt nicht das 
geringste.“ 

Da London nichts von ihm wis-. 
sen wollte, nahm Händel den ‚‚Mes- 
sias‘ nach Irland mit. Der Vize- 
könig hatte ihm eine herzliche Ein- 
ladung geschickt. Händel wollte 
nicht einen Schilling für dieses 
Werk annehmen: der Ertrag sollte 
den Armen zugute kommen. Der 
„Messias“ war ein Wunder Gottes, 
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das ihn aus der tiefsten Verzweif- 
lung aufgerichtet hatte; jetzt sollte 
er die Hoffnung der Welt sein. 

In Dublin studierte er das Werk 
mit zwei Chören ein. Die Spannung 
wuchs, je näher die Aufführung 
rückte. Alle Karten waren im Nu 
verkauft; damit der Raum mehr 
Besucher fassen könne, wurden die 
Damen ersucht, ohne Reifröcke, 
und die Herren, ohne Degen zu 
kommen. Am 13. April 1742 war- 
tete eine Menschenmenge schon 
Stunden vor der Eröffnung an den 
Türen. Das Werk wurde mit stür- 
mischer Begeisterung aufgenom- 
men. 

Nach diesem Triumph war nun 
auch London begierig, es zu hören. 
Und beı der ersten Aufführung ge- 
schah etwas Ungewöhnliches. Wäh- 
rend des „Halleluja‘‘ erhoben sich 
die Zuhörer, dem Beispiel des Königs 
folgend, und blieben bis zum 
Schluß stehen — ein Brauch, der 
sich bis heute erhalten hat. 

Zu seinen Lebzeiten führte Hän- 
del den „Messias“ einmal in jedem 
Jahr auf und überließ die Einnah- 
men einem Findelhaus. In seinem 
Testament stiftete er seinen Ge- 
winnanteil für den gleichen wohl- 
tätigen Zweck. 

Händel hatte auch weiterhin mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, aber 
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der Verzweiflung unterlag er nie 
wieder. Das Alter untergrub seine 
Lebenskraft. Er erblindete, doch 
sein Geist blieb bis zuletzt unge- 
beugt. 

Am Abend des 6. April 1759 — 
Händel war 74 Jahre alt — wohnte 
er einer Aufführung des „Messias“ 
bei. Als „Die Posaune wird er- 
schallen“ einsetzte, wurde er von 
einer Schwäche befallen und wäre 
fast zu Boden gestürzt. Die Um- 
stehenden stützten ihn. Freunde 
halfen ihm heim und brachten ihn 
zu Bett. Einige Tage später sagte 
er: „Ich möchte am Karfreitag 
sterben.‘ Sein Wunsch ging in Er- 
füllung. Am 13. April, dem Jahres- 
tag der ersten Aufführung des 
„Messias“, verschied Georg Fried- 
rich Händel. Aber sein Geist lebt in 
seinem Werk weiter, diesem klang- 
gewordenen Triumph der Hoffnung 
über die Verzweiflung. Die Auf- 
führung des „Messias“ am Karfrei- 
tag in der Londoner Albert Hall ist 
heute ein traditioneller Teil der 
Osterfeiern. 

Im ‚Messias‘‘ hat Händel eine 
Fackel entzündet, die in aller Welt 
das Dunkel auf Erden erleuchtet, 
solange es Stimmen gibt, die sich 
ım Gesang erheben, und Augen, 
die zu den Bergen emporschauen, 
und Herzen, die hoffen. 


Eınıcen Leuten stehen ihre Fehler gut, andere sind trotz ihrer 


guten Eigenschaften widerwärtig. 


LA ROCHEFOUCAULD 


Nicht von einem bestimmten Mann namens Robertson ist hier die Rede, 
sondern von unverantwortlichen Streikhetzern im allgemeinen 


GEHT STREIK VOR RECHT? 


Von Norman Angell 


Pe verkörpert einen be- 
timmten Menschentypus. Es 
gibt ihn in den meisten Ländern, 
aber am gefährlichsten übt er seine 
Macht augenblicklich in den Ver- 
einigten Staaten, in England ‚und 
Frankreich aus. Er kann es sich lei- 
sten, sich völlig ungestraft über die 
Gepflogenheiten seines Landes und 
die vitalsten Interessen seiner Lands- 
leute hinwegzusetzen. Er kann Ver- 
träge, die seine Nation feierlich ge- 
schlossen hat, mißachten, seiner 
Regierung und ihrer Außenpolitik 


Sır Norman Anceıı hat sich in zahlreichen 
Publikationen als kluger Beurteiler des Welt- 
geschehens gezeigt. Sein berühmtestes Buch 
The Great Illusion („Die große Täuschung“ 
Verlag Dieterich, Leipzig 1910) wurde in nahe- 
zu alle Weltsprachen übersetzt. Geboren 1874, 
verbrachte er seine Jugend in den Vereinigten 
Staaten und kehrte 1898 in seine Heimat Eng- 
land zurück. 1929 bis 1931 war er Unterhaus- 
mitglied für die sozialistische Labour Party, 
1931 wurde er geadelt und 1933 erhielt er den 
Friedensnobelpreis. 


trotzen, unerläßliche Sicherheits- 
vorschriften für die Landesverteidi- 
gung sabotieren und Abmachungen 
leugnen, die von Gewerkschaften 
und Arbeiterverbänden getroffen 
wurden. 

Ja, gerade Arbeiterführer haben 
oft am meisten Grund, sein Wirken 
und seinen Einfluß zu fürchten. Das 
zeigte sich jüngst bei einigen wil- 
den Streiks, unter anderem bei 
dem Streik der Hafenarbeiter in 
New York, der die Verbindung 
zwischen Amerika und Europa 
unterbrach — und zwar in einem 
der kritischsten Augenblicke. 

Die Vereinigten Staaten machten 
alle Anstrengungen, die Wirtschaft 
Westeuropas wieder in Gang zu 
bringen, und gerade zu diesem Zeit- 
punkt wurde die gesamte Schifl- 
fahrt an der Atlantikküste lahmge- 
legt. 

Nun begann dieser Streik, ein 
typisches Beispiel für viele andere, 
nicht etwa als ofhzieller Gewerk- 
schaftsstreik. Der Vorstand der Ge- 
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werkschaft hatte nach langen Ver- 
handlungen mit den Arbeitgebern 
eine Vereinbarung getroffen. Kaum 
war sie unterschrieben, da erschien 
auch schon inoffiziell unter den 
Arbeitern Herr Robertson. Es ge- 
lang ihm, einen Teil der Arbeiter 
davon zu überzeugen, daß sie viel 
bessere Bedingungen hätten er- 
reichen können. Als dann der wilde 
Streik begann, fürchtete der offı- 
zielle Gewerkschaftsführer, er kön- 
ne seinen Posten vielleicht an einen 
redegewandteren Demagogen ver- 
lieren. Er machte’es also wie der 
französische Politiker, der vom 
Fenster aus den Pöbel den Boule- 
vard hinunterstürmen sah und 
rief: „Ich muß ihnen folgen, denn 
ich bin ihr Führer.‘“ Und so wurde 
der Streik offiziell. 

Als die Reeder in Europa sahen, 
daß sie ihre Fracht und ihre Passa- 
giere in New York nicht landen 
konnten, dirigierten sie ihre Schiffe 

nach Halifax. Der Führer der New 
Yorker Gewerkschaft forderte nun 
auch den Streik in Halifax. Die ka- 
nadische Gewerkschaft weigerte 
sich mit der Begründung, daß sie 
erstens einen Tarifvertrag habe, 
daß zweitens in Kanada solche 
Streiks gesetzlich verboten seien 
und daß drittens die Arbeiter am 
klügsten täten, den Vertrag zu er- 
füllen und dem Gesetz zu gehor- 
chen. Jetzt hält der kanadische Ro- 
bertson seine Stunde für gekommen 
und beginnt mit der Agitation. 
Warum sollten die fronenden Ar- 
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beiter sich an Verträge oder Gesetze 
halten, die ja doch nur von Kapita- 
listen gemacht worden seien? Schon 
hören wir, daß die kanadischen Ge- 
werkschaftsführer aus Furcht, es 
könne zu einer inoffiziellen Nieder- 
legung der Arbeit kommen, eine 
Kehrtwendung machen und daß 
ihre Leute sich nun weigern, Schiffe 
abzufertigen, die ursprünglich für 
New York bestimmt waren. Als 
nächstes erscheint ein Robertson 
bei der Besatzung der Oueen Elıza- 
beih, die gerade von Southampton 
nach Halifax auslaufen soll.400Mann 
gehen an Land — trotz des dringen- 
den Begehrens der britischen Ge- 
werkschaft, unter den 1250 Mann 
der Besatzung doch wenigstens eine 
geheime Abstimmung zu veran- 
stalten. Der Dampfer lief nicht 
aus. 

Um nun das Durcheinander von 
aufgehaltenen Marshallplan-Liefe- 
rungen und Weihnachtspaketen für 
hungrige Europäer noch zu ver- 
schlimmern, beginnen die Angestell- 
ten des Eisenbahn-Expreßdienstes 
in New York einen Verzögerungs- 
streik. Der Grund? Dreizehn Leute 
waren entlassen worden, weil sie bei 
ihrer Bewerbung Vorstrafen ver- 
schwiegen hatten. Für solche Fälle 
enthält das Gesetz genaue Bestim- 
mungen über Untersuchungs- und 
Schiedsverfahren. Trotzdem streikte 
man lieber. Das Resultat war, daß 
4000 Fuhrleute, die mit dem Kon- 
flikt überhaupt nichts zu tun hatten, 
brotlos wurden und sich zu den 


1949 


Tausenden gesellten, die schon in 
Not waren. 
Verantwortungsbewußte Arbei- 
terführer geben zu, daß sie oft 
machtlos sind. Gerade als diese 
Streiks im Gange waren, nahm die 
American Federation of Labor auf 
ihrem Jahreskongreß eine Ent- 
schließung an, in der es heißt: 
„Niemand darf Gesundheit, Sicher- 
heit und Wohlstand unserer Volks- 
wirtschaft durch verantwortungs- 
loses Handeln gefährden ... denn 
zu jedem Recht gehört eine ent- 
sprechende Verpflichtung.“ Ebenso 
richteten die Gewerkschaftsführer 
in England einen ernsten Aufruf an 
jeden einzelnen Arbeiter, seine pro- 
duktive Leistung zu steigern, wenn 
die Nation wieder zu Wohlstand 
kommen solle. 48 Stunden später 
streikten einige Arbeiter und wei- 
gerten sich, eine Maschine zu be- 
nutzen, die Handarbeit ersparte. 
Zweifellos steckte auch hier der ge- 
heimnisvolle Robertson dahinter. 
Die eigentliche Gefährlichkeit 
dieses Herrn Robertson liegt darın, 
daß sein Einfluß wie der zündende 
Funke wirkt, der ein Gemisch von 
Gewalttätigkeit und Unverstand 
zur Explosion bringt. Dieser Um- 
stand macht ja die Demokratie zu 
einer so schwierigen und heiklen 
Angelegenheit, und eben deshalb 
besteht immer die Neigung, die 
Demokratie an die Herrschaft into- 
leranter Fanatiker auszuliefern. So 
ist es auch Rußland ergangen, 
dessen Macht unsere Freiheit auch 
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für die Zukunft so düster über- 
schattet. Die Bolschewisten haben 
ja nicht die Diktatur der Zaren be- 
seitigt — diese war bereits ver- 
schwunden —, sondern eine parla- 
mentarische Regierung und eine 
Verfassung, die eben jene staatsbür- 
gerlichen Rechte garantierte, die 
für uns im Westen zur Demokratie 
gehören. An die Stelle der Duma 
trat die Diktatur einer kleinen 
Clique, die seither die absolute 
Macht über alle russischen Völker- 
schaften in Händen hält. 
Ursprünglich hatte diese Gruppe 
keine äußere Gewalt, Gewehre oder 
Bomben; auch die Hitler-Anhänger 
im Bürgerbräu besaßen zunächst 
solche Machtmittel nicht. Worüber 
der Demagoge aber verfügt, das ist 
die Fähigkeit, Leidenschaften, Zorn 
und Entrüstung zu entfachen und 
den Brand dadurch zu schüren, 
daß er in endloser Wiederholung 
von Schlagworten angeblich für 
„die Sache des Volkes‘, für „Frei- 
heit“ und „Demokratie“ und gegen 
die verwerfliche Unterdrückung 
durch .,Kapitalisten“, „Ausbeu- 
ter“, „Reaktionäre‘“ und „Impe- 
rialisten‘“ eintritt. Diese Worte 
haben solche Zauberkraft, daß die 
Anführer einer kleinen Minderheit | 
— ob nun in München, Moskau, 
Warschau, New York oder South- 
ampton — sie nur zu äußern brau- 
chen, um alsbald so viel Resonanz 
zu finden, daß sie den Menschen 
alles das nehmen können, was diese 
Worte angeblich verheißen, 
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Auch wenn eine solche dyna- 
mische Minderheit nicht genügend 
Macht gewinnt, um selbst an die 
Regierung zu kommen, so kann 
diese Macht doch ausreichen, die 
Staatsgewalt lahmzulegen. Als die 
.400 Mann die Oueen Ehzabeth ver- 
ließen, wurde der Vorschlag ge- 
macht, sie durch Matrosen der 
Kriegsmarine zu ersetzen, wie das 
während des Krieges manchmal ge- 
schehen war. Aber obwohl die Ge- 
werkschaft den Streik entschieden 
mißbilligte und obwohl die bri- 
tische Regierung eine „Regierung 
des Volkes“ ist, wagte sie nicht, 
durch eine solche Maßnahme die 
Mehrheit der Arbeiter gegen das 
unbotmäfßjige Verhalten einer Min- 
derheit in Schutz zu nehmen. 

Die Gewerkschaften erwägen 
jetzt, welche „Gesetze“ in solchen 
Fällen Abhilfe schaffen könnten. 
Die Schwierigkeit liegt darin, daß 
Robertson völlig ungestraft nicht 
nur die Abmachungen mit den Ar- 
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von denen einige — auf dem Pa- 
pier — musterhaft demokratische 
Verfassungen besitzen. In diesen 
Staaten soll der Präsident vom 
Volke gewählt werden; entscheidet 
die Wahl gegen ihn, so kann er 
nicht Präsident sein. Wie oft neh- 
men die Dinge dort aber wirklich 
diesen Verlauf? 

Kein Präsident eines wahrhaft 
demokratischen Staates hat jemals 
gesagt: „Verfassung hin, Verfassung 
her — ich bleibe; denn auf die 
Armee kann ich mich verlassen.‘ 
Aber in Südamerika ereignet sich 
das alle paar Monate. Offenbar 
liegt es daran, daß dort die Robert- 
sons mit all ihrer Leidenschaft, Ge- 
walttätigkeit und ihrem Mangel an 
Disziplin in der Politik genau so zu 
Hause sind wie anderswo im sozia- 
len Bereich. 

Die Demokraten stehen heute 
vor einer völlig neuen Aufgabe. Ob 
wir uns nun Kapitalisten oder So- 
zialisten nennen, unsere Verfas- 


beitgebern, sondern auch die Ges...sungen müssen sich im Zeitalter 


setze des Staates mißachten kann. 
Wir reden von der Verantwortung 
und von der Pflicht, die jedem 
Recht entsprechen sollte; von dem 
Wesen solcher Verpflichtung haben 
wir aber keine klare Vorstellung. 
Wir erkennen nicht deutlich genug, 
daß kein Gesetz und keine Ver- 
fassung wirksam werden kann, 
wenn nicht die öffentliche Mei- 
nung dahintersteht. 

So gibt es beispielsweise in Süd- 
amerika ein Dutzend Republiken, 


der Wissenschaft und Technik not- 
gedrungen immer mehr mit Fragen 
der Wirtschaftslenkung und Sozio- 
logie beschäftigen. Wird es uns ge- 
lingen, die Robertsons und die von 
ihnen Aufgehetzten und Ausge- 
nutzten in Schach zu halten ? 
Wenn wir nicht ein tieferes und 
allgemeineres Verständnis für die 
Verantwortung und die Pflichten 
aufbringen, die eine verwandelte 
Welt von unserer Generation for- 
dert, so liegt das zum Teil daran, 
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daß wir über die tiefere Bedeutung 
dieses Wandels keine Klarheit be- 
sitzen. Unsern Großvätern, deren 


Welt zumeist aus Gehöften und 
kleinen Städten bestand, die fast 


alles hatten, wessen sie bedurften, : 


hatten die Worte „Arbeitslosig- 
keit“ und „Überproduktion“ wenig 
zu sagen. Erntete ein Bauer zuviel 
Kartoffeln, so gab er sie den Schwei- 
nen. Hatte er zuviel Apfel, so 
machte er Most; war auch der Most 
zu reichlich, so brannte er Schnaps 
daraus. Mochten draußen in der 
Welt Revolutionen, Krieg und 
Hungersnot herrschen: auf dem 
Hof und in der kleinen Stadt ging 


das Leben seinen geregelten Gang. 


Dagegen halte man unsere heu- 
tige Großstadtwelt. Das nackte 
Leben ungezählter Millionen in 
unseren Städten beruht auf dem 
reibungslosen Funktionieren eines 
überaus komplizierten und überaus 
empfindlichen industriellen und 
wirtschaftlichen Apparates. Fällt 
ein einziges Zahnrad aus, so bleibt 
vielleicht die ganze Maschine ste- 
hen. Ein paar Lastwagenfahrer 
haben mit einer anderen Gruppe 
Streit, und schon nach wenigen 
Tagen bekommt eine halbe Stadt 
keine Milch oder Kohlen oder Zei- 
tungen mehr. Es genügt ja nicht, 
daß die Kohlen gefördert werden. 
Die ganze Förderung ist nutzlos, 
wenn die Eisenbahn sie nicht trans- 
portieren kann, weil etwa der 
Streik yon einigen hundert Loko- 
motivführern den Verkehr stillegt. 
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Weiter hängt alles von einem 
Währungssystem ab, das vor ähn- 
lichen Inflationen wie damals in 
Deutschland oder jetzt in China 


sicher sein sollte. Der Schutz vor In- 


flation beruht auf einem verwickel- 
ten Verhältnis zwischen Staat und 
Banken, auf den Lohnforderungen 
der Arbeiter oder auf deren Weige- 
rung, neue Steuern zu akzeptieren. 
Tritt hier eine Störung auf, so 
droht den Millionenmassen der 
großen Städte mit ihren Unter- 
grundbahnen, Wasserleitungen und 
Abwässeranlagen alsbald die Ge- 
fahr einer Epidemie. Es tritt eine 
völlige Lahmlegung ein, wie sie eine 
Reihe europäischer Großstädte 
noch nach dem ersten Weltkrieg 
kennengelernt haben. 

Es ist auch müßig, die „Kapita- 
listen‘ anzuklagen; denn die fürch- 
terlichsten Zustände haben teil- 
weise gerade dort geherrscht, wo 
die Kapitalisten längst „beseitigt“ 
worden waren. Einige der schlimm- 
sten Übelstände sind dank der 
Hilfsquellen der vielgeschmähten 
kapitalistischen Wirtschaft behoben 
worden. Ohne diese Hilfsquellen 
würde es heute kaum noch Hoff- 
nung geben. Ja, die Tatsachen zei- 
gen in Wahrheit, daß bei den Ver- 
änderungen, die uns bevorstehen, 
das Kapital viel weniger Schwierig- 
keiten bereiten wird als die Arbei- 
terschaft. 

Als in Großbritannien die Berg- 
werke und Eisenbahnen verstaat- 
licht (das heißt sozialisiert) wur- 
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den, erhielten die Aktionäre Staats- 
obligationen; die Bedingungen wur- 
den von einer Arbeiterregierung 
festgesetzt. Hielten die Kapita- 
listen diese Regelung für unbillig, 
so konnten sie nichts Wirksames 
dagegen unternehmen. Sie konnten 
weder die Gruben schließen, noch 
den Eisenbahnverkehr  stillegen. 
Aber ein paar Arbeiter im Kraft- 
werk einer Zeche, einige Lokomo- 
tivführer auf der Bahn, Fracht- 
fahrer in den Güterbahnhöfen, 
Fleischträger in den Zentralmarkt- 
hallen, eine Minderheit von Hafen- 
arbeitern, kurzum alle Arbeiter, 
die eine Schlüsselstellung einneh- 
men, können die Versorgung einer 
ganzen Stadt oder sogar eines gan- 
zen Landes lahmlegen und damit 
Krankheit und Hunger heraufbe- 
schwören. Damit treffen sie dann 
aber nicht ihre Arbeitgeber, die 
sich den Folgen gewöhnlich ent- 
ziehen, sondern die Allgemeinheit 
und damit andere Arbeiter. Der 
Schiffahrtsstreik hat nur wenige 
Schiffsaktionäre um Nahrung und 
Weihnachtsfreude gebracht, wohl 
aber Arbeiter und Flüchtlinge in 
Europa. 

Streikende wissen, daß ihnen 
nichts Ernstliches zustoßen kann. 
Kein Staat der westlichen Welt 
kann 50000 Menschen ins Gefäng- 
nis stecken. Rußland dagegen hat 
das Problem in der Weise gelöst, 
daß es Hunderttausende, vielleicht 
sogar Millionen Bauern nach Sibirien 
(und damit meistens in den Tod) 


April 


und Millionen andere in Zwangs- 
arbeitslager geschickt hat. Zur Er- 
klärung sagte Moskau, die Volks- 
wirtschaft müsse weiterlaufen. Da 
freiwillig keine Einigung zustande 
kam, nahmen die Männer, die in 
der Lehre vom Klassenkampf groß- 
geworden waren, logischerweise ihre 
Zuflucht zum grausamen und un- 
erbittlichen Gesetz des Kampfes. 

Derartige Mafßnahmen können 
uns drohen, wenn die Gesellschaft 
Ereignissen, wie wir sie jüngst so 
oft erlebt haben, hilflos gegenüber- 
steht; solange man also lieber den 
Robertsons Gehör schenkt als der 
Stimme der Vernunft und des Ge- 
setzes. Und Robertsons Macht, mit 
der er Gesetz und Vernunft einfach 
leugnet, stützt sich auf die herr- 
schende Vorstellung vom Wesen 
der Demokratie, der Freiheit und 
der Gerechtigkeit. 

Es kann aber keine Freiheit 
geben, wenn die Menschheit nicht 
bereit ist, ein Stück davon aufzu- 
geben. Wollen wir uns vor einem 
plötzlichen Tod bewahren, so müs- 
sen wir auf die Freiheit verzichten, 
auf der Straße zu fahren, wie es uns 
paßt. Es kann keine Gerechtigkeit 
geben, wenn die Menschen darauf 
bestehen, in eigener Sache Richter 
zu sein und ihr eigenes Urteil mit 
eigener Gewalt zu vollstrecken, so- 
lange ihnen ein anderer Weg offen- 
steht. Es kann keinen Frieden unter 
den Völkern geben, solange die 
Nationen das Recht auf völlige Un- 
abhängigkeit, Freiheit und Souve- 
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-ränität in Anspruch nehmen. Das 
ist überhaupt kein „Recht“, son- 
dern eine gesellschaftswidrige und 
gefährliche Forderung. 

Solange wir den Kampf für Wohl- 
ergehen, Freiheit, Demokratie, Ge- 
rechtigkeit und Frieden als einen 
Krieg der Guten und Gerechten 
gegen die wissentlich Bösen be- 
trachten, wird uns der Erfolg ver- 
sagt . bleiben. Dieser Kampf ist 
kein Krieg. Er besteht vielmehr aus 
einer Reihe schwieriger Probleme, 
die es zu lösen gilt: auf welche Frei- 
heiten können wir verzichten, um 
die wertvolleren zu erhalten? Völ- 
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lige Freiheit und Unabhängigkeit 
der Nationen kann es nicht mehr 
geben. Welche Zugeständnisse und 
Verpflichtungen werden dann am 
ehesten ein Höchstmaß; von Unab- 
hängigkeit gewährleisten? 

Fast alle derartigen Fragen füh- 
ren zu Konflikten, in denen beide 
Parteien ehrlich überzeugt sind, daß 
das Recht auf ihrer Seite sei. Wer 
die Probleme mit der Demagogie, 
Leidenschaft und Gewaltsamkeit 
der Robertsons anpackt, vereitelt 
jede Lösung und bringt uns nur 
näher an den Rand der endgültigen 
Katastrophe, 


a 


Die Gelegenheit erfaßt 


; In Eeınem Kopenhagener Warenhaus beschwert sich eine Kundin. 
Beschwert sich bitter über die Toilettenfrau. Diese freche Person habe 
sie geradezu eisig angestarrt. Bloß weil das Trinkgeld nicht üppig 


genug ausgefallen sei. 


Der Geschäftsführer ist total verblüfft. „Wir haben doch gar keine 
Bedienung in der Damentoilette, gnädige Frau!“ 

Aber die Kundin schleppt den Geschäftsführer mit an den Tatort. 
Und richtig: da sitzt so ein schlichtes Wesen und strickt. Und nimmt, 


was man ihr gibt. 


„Seit wann sitzen Sie denn hier .. 


verblüffter. 


.?““ fragt der Gestrenge, noch 


„Seit einem Jahr etwa“, lautet die gehorsame Antwort. „Ich habe 


nämlich immer mein Strickzeug bei mir. Wenn ich unterwegs warten 
muf3 oder ausruhen will, stricke ich. Nun, und vor einem Jahr ruhte 
ich mich einmal hier aus. Plötzlich gab'man mir Geld. Seither, wissen 
Sie, komme ich jeden Tag...“ Ww.K. 


Ber Einem Friseur in Hollywood steht auf schön gemaltem Schilde 
zu lesen: „Argern Sie sich nicht, wenn Ihr Haar ausfällt. Stellen Sie 
. sich vor, es täte weh und müßte gezogen werden — wie Zähne!“ w.w. 


STALIN 


über die Zukunft 


Aller we- 
&/ Winige Men- 


schen glauben, 


daß. Joseph Sta- 


Eın Querschnitt 


Ausgehend von den eigenen Worien des 
russischen Diktators, zeigt einer der be- 
deutsamsten Zeitschriftenaufsätze der 
leizien Zeit die bestimmenden Faktoren 


eifrigst um eine 
Verständigung 


mit uns bemü- 
hen.“ 


lin im Grunde 
ein vernünftiger 
Mann : ist, der — 
sich außerordentlich bemüht, einen 
Weg zu finden, auf dem die Union 
der Sozialistischen Sowjet-Repu- 
bliken friedlich mit der übrigen 
Welt leben kann. 

Ihr Wortführer scheint Präsident 
Truman selbst zu sein. In einer 
Stegreifrede in Eugene im Staate 
Oregon sagte er im vergangenen 
Sommer: „Ich schätze ‚old Joe‘ 
Stalin; er ist ein anständiger Kerl; 
aber er ist ein Gefangener des Polit- 
büros. Er möchte schon gewisse Ab- 
machungen treffen und würde sie 
auch halten, doch man läßt ihn 
eben nicht .. .“ Am 27. Dezember 
1948 brachte der Präsident in Kan- 
sas City das noch einmal zum Aus- 
druck: „Es gibt eine Reihe führen- 
der Männer in Rußland, die sich 
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der Somjetpolitik gegenüber der nicht- 
kommunistischen Welt auf 


Andere wieder- 
um halten Sta- 
lin, wie die Time 
betont, für „einen Opportuni- 
sten, der sagt und tut, was im Mo- 
ment — für ihn — das beste scheint. 
Manchmal handelt er wie ein glü- 
hender Revolutionär, manchmal 
wie ein Biedermann, der bloß halb- 
wegs zurechtkommen will. Die Be- 
griffsverwirrung erreicht ihren Hö- 
hepunkt in der Vorstellung vom 
‚rätselhaften Stalin‘, dem Manne, 
den keiner durchschaut. Diese 
falsche Vorstellung von Stalin ist 
heute einer der wichtigsten Fakto- 
ren im weltpolitischen Kräfte- 
spiel.‘ 

Dabei hat der Führer Sowjet- 
rußlands seine Pläne, seine Ziele 
und sogar seine Strategie schwarz 
auf weiß wieder und wieder formu- 
liert. Die aufschlußreichste Studie 
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über ihn, die bis jetzt veröffent- 
licht wurde, erschien unter dem 
Pseudonym ‚Historicus‘‘ im Ja- 
nuarheft der Zeitschrift Foreign 
Affairs. Ihr Verfasser ist George 
Morgan, ehemaliger Philosophie- 
professor und jetziger Erster Sekre- 
tär der amerikanischen Botschaft in 
Moskau. Er hat — und zwar in 
russischer Sprache — alles gelesen, 
was der Diktator zwischen dem 
l. Januar 1929 und dem 29. März 
1948 geschrieben hat, und von sei- 
nen Schriften seit 1919 „alles, was 
von grundsätzlicher Bedeutung 
schien.“ Aus den Veröffentlichun- 
gen des sowjetischen Machthabers 
zitiert Historicus mit wissenschaft- 
licher Gründlichkeit und schält das 
heraus, was Stewart Alsop in einem 
Leitartikel charakterisiert als einen 
„erstaunlich vollständigen Abriß 
der doktrinären Glaubenssätze, 
welche die Handlungen des Dikta- 
tors bestimmen“. „Der Aufsatz“, 
schreibt die Time dazu, „war 
höchst bemerkenswert, denn es 
war das erstemal, daß eine derartige 
Veröffentlichung in so prägnanter 
Form erschien.“ 

„Prägnant“ ist übrigens ein rela- 
tiver Begriff; Historicus’ Artikel 
umfaßt vierzig Seiten, gespickt mit 
Zitaten aus der marxistischen Pro- 
sa: ein zäher, schwer verdaulicher 
Text. Aber Zeitungen und Zeit- 
schriften haben ihn — wie die Time 
sagt — „dechiffriert“. Hier sind 
einige Ausschnitte: 

„Eine bittere, beklemmende Lek- 
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türe“, schreibt die Si. Louis Post- 
Dispatch. „Aus diesen Seiten steht 
in Lebensgröße das Porträt eines 
Fanatikers auf, der bereit ist, die 
Menschheit in einen dritten Welt- 
krieg zu stürzen — und in einen 
vierten und fünften, bis der Kom- 
munismus überall herrscht. Was die 
Welt dann noch den Kommunisten 
oder wem auch immer zu bieten 
hat, sagt Stalin allerdings nicht. 
Zweifellos hat er sich auch keine 
Gedanken darüber gemacht, denn 
die konkrete Vorstellung, was ein 
weiterer Krieg bedeuten würde, 
hielte jeden normalen Menschen da- 
von ab, so darüber zu sprechen, wie 
er es tut. Und offensichtlich sind 
Stalins Ziele für die Zukunft auch 
die der gesamten Sowjethierarchie.‘“ 

„Historicus verheimlicht Stalins 
notorischen Opportunismus keines- 
wegs“, meint die Time, „und er 
zeigt vor allem, daß Stalin, die 
Kommunistische Partei und der 
Weltkommunismus überhaupt ih- 
ren Generalkurs auf Grund einer 
starren, unwandelbaren Doktrin 
steuern, und zwar seit 25 Jahren 
mit ‚verblüffender Konsequenz‘. 
Um den harten Kern dieser Doktrin 
liegt eine ebenso harte Schicht 
dessen, was Stalin Programm nennt; 
um das Ganze wiederum eine 
Schicht aus Sirazegie nebst einer 
äußeren Hülle reiner Taktik. 

Und hier liegt der Schlüssel zum 
Verständnis der Persönlichkeit Sta- 
lins, sagt Historicus: die Taktik ist 
immer, die Strategie sehr häufig 
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der Abnutzung unterworfen und 
auswechselbar; sie gehören zum 
Propagandafeuerwerk, das die 
Schlagzeilen liefert, verändern aber 
den Kern der Doktrin und des Pro- 
gramms nicht. Um die strategi- 
schen und taktischen Kniffe richtig 
zu verstehen, müssen Stalins An- 
hänger — und seine künftigen 
Opfer — die dahinterstehende 
Doktrin und das Programm be- 
griffen haben. 

Das Fundament von Stalins 
Doktrin ist der Marxismus Lenin- 
scher Prägung. Er ist weder neu 
noch eine Geheimlehre, aber er ist 
in hohem Maße das, was aus Stalin 
erst Stalin macht.“ 

„Der Kardinalpunkt, der in Hi- 
storicus’ Artikel zuerst auffällt‘“, 
schreibt Stewart Alsop in der New 
York Herald Tribune, „ist die Tat- 
sache, daß Stalin völlig überzeugt 
ist, ein Krieg zwischen dem Sowjet- 
Block und dem Staaten-Block, in 
dem. die USA den mächtigsten 
Faktor darstellen, ‚sei absolut 'un- 
vermeidlich. Das ist die Grundvor- 
aussetzung. Seine gelegentlichen 
Bemerkungen über die Möglich- 
keit eines friedlichen Zusammen- 
lebens der kommunistischen und 
nichtkommunistischen Welt ent- 
sprangen rein taktischen Gründen. 

Stalin sieht die Entwicklung 
zweier ‚Weltzentren‘, eines ‚sozia- 
listischen Zentrums‘ mit der Sow- 
jetunion und eines ‚kapitalistischen‘ 
mit den Vereinigten Staaten als 
Schwerpunkt. Er prophezeit einen 
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‚Kampf zwischen den beiden Zen- 
tren um die Beherrschung der 
Weltwirtschaft, der das Schicksal 
von Kapitalismus und Kommunis- 
mus in der ganzen Welt entscheiden 
wird. Diese von Stalin (und allen 
etwaigen Nachfolgern) als unbe- 
zweifelbar hingenommene Voraus- 
setzung, daß der Krieg nicht zu ver- 
meiden sei, ist eine tragische Tat- 
sache, mit der die Welt sich abfinden 
muß...“ 

„In keiner seiner Schriften, die 
von Stalin zur Veröffentlichung 
in der Sowjetunion freigegeben 
wurden, hat er je angedeutet, Kom- 
munismus und Kapitalismus könn- 
ten auf unbegrenzte Zeit in der- 
selben Welt nebeneinander existie- 
ren“, sagt die Washington Post. 
„Das ganze von Historicus vorge- 
legte Material erhärtet die These, 
daß Stalin ein blindgläubiger und 
fanatischer Anhänger der Welt- 
revolution immer war— und bleiben 
wird.“ 

„Um den kommunistischen End- 
sieg zu beschleunigen, müssen die 
Kommunisten, wo sie können, Re- 
volutionen anzetteln, und das ge- 
lingt ihnen am besten im Kiel- 
wasser der durch einen Krieg ver: 
ursachten Zerrüttung‘‘, faßt die 
New York Times ihr Urteil zusam- 
men. „Folglich müssen sie jeden 
Interessengegensatz, ja jede Re- 
formbewegung ausschlachten, um 
einer Revolution den Boden zu be- 
reiten, und müssen dabei in Miß- 
achtung der geltenden moralischen 
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Maßstäbe jede Lüge, jeden Trick 
anwenden.“ 

„Die einzige Möglichkeit, die 
letzte Kraftprobe abzuwenden“, 
fährt die Time in ihrem Aufsatz 
über Stalin fort, „liegt für die USA 
darin, angesichts einer wachsenden 
‚sozialistischen‘ Einkreisung klein 


beizugeben.‘“ 
„Stalin betrachtet — nach Hi- 
storicus’ Darstellung — die Ver- 


einigten Staaten als die ‚Hochburg 
des Kapitalismus‘ mit einem rück- 
ständigen Proletariat und reaktio- 
nären Arbeiterführern“, stellt die 
Washington Post fest. „Er hat er- 
klärt, das Sichtbarwerden einer 
revolutionären Krise in den USA 
werde das Zeichen dafür sein, daß 
das Ende des Weltkapitalismus 
nahe bevorstehe. ‚Inzwischen‘, sagt 
Historicus, ‚plant Stalin eine noch 
intensivere Industrialisierung der 
Sowjetunion, und zwar in einem 
Umfang, der annehmen läßt, daß 
man den Endkampf frühestens in 
fünfzehn oder zwanzig Jahren 
wagen wird.‘ 

Aus alledem können wir schlie- 
ßen, daß eine ‚Verständigung‘ mit 
Stalin nur möglich sein wird, wenn 
die Entwicklung des Klassenkamp- 


fes ihm einen Waffenstillstand auf 


Zeit für die Erreichung seines 
letzten Zieles förderlich erschei- 
nen läßt. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß wir einen Waffenstillstand 
nicht akzeptieren sollten, falls er 
uns angeboten würde. Doch wenn 
wir uns über Stalins Ziele täuschen, 
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wenn wir einen Waffenstillstand 
fälschlich für einen Frieden neh- 
men, werden wir die Fehler von 
Teheran, Jalta und Potsdam wie- 
derholen und selber zu der Ver- 
nichtung beitragen, die für uns ge- 
plant wird.“ 

Die Time unterstreicht dies mit 
„einem weitverbreiteten Lieblings- 
zitat Stalins, das von Lenin stammt: 
‚Die Existenz der Sowjetrepubli- 
ken Seite an Seite mit den impe- 
rialistischen Staaten ist auf lange 
Sicht undenkbar. Letzten Endes 
muß eine der beiden Gruppen sie- 
gen. Und bis diese Entscheidung 
fällt, ist eine Kette furchtbarster 
Zusammenstöße zwischen den Sow- 
jetrepubliken und den Bourgeois- 
staaten unvermeidlich.‘ 

Dem fügt der ‚rätselhafte‘ Stalin 
als Kommentar hinzu: ‚Klar und 
deutlich — sollte man meinen‘.‘“ 

Dafß Stalin 69 Jahre alt ist, sei 


kein Grund, auf eine Kursände- 


rung zu hoffen, bemerken die 


Times-Picayune in New Orleans. 
Denn „der hier aufgezeigte Weg, 
auf dem Stalin zu seinen eigenen 
Schlußfolgerungen kam, bestätigt 
die Tatsache, daß mit aller Wahr- 
scheinlichkeit auf Stalin der ‚Stali- 
nismus‘ folgen wird.‘ 

Historicus hat der nichtkommu- 
nistischen Welt „nicht nur Stoff zum 
Nachdenken, sondern auch den An- 
stoß zum Handeln gegeben“, folgert 
die St. Louis Post-Dispaich abschlie- 
ßend. Die Aussichten seien zwar 
trübe, wird in demselben Leitartikel 
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eingeräumt, „doch gibteseinen Weg 
für die Demokratien, sich schließlich 
durchzusetzen, ohne die Welt durch 
Krieg zu verwüsten. 

Die Vereinigten Staaten können 
die Führung bei der Befreiung der 
Welt von all den Mißständen über- 
nehmen, von denen Stalin sich 
einen Nutzen. für die kommuni- 
stiche Revolution verspricht. Sie 
können dafür sorgen, daß ihr wun- 
derbarer Produktionsapparat so- 
wohl für die ‚systematische Verbes- 
serung der materiellen Bedingungen 
der breiten Massen‘ — um mit 
Stalin zu reden — wie auch zum 
eigenen Nutzen eingesetzt wird. 

Die Kolonialvölker können in 
ihren Bestrebungen unterstützt 
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werden, anstatt sie. als T'reibhaus 
für den Kommunismus dienen zu 
lassen, wie es. Holland in Nieder- 
ländisch-Indien und Frankreich in 
Indochina tut. Wirtschaftskrisen 
und Konflikte zwischen den kapi- 
talistischen Staaten, von denen 
Stalin eine Förderung der kommu- 
nistischen Chancen erwartet, kön- 
nen vermieden werden. 

Morgan billigt dem Kommunis- 
mus und der Demokratie noch eine 
Gnadenfrist von fünfzehn bis zwan- 
zig Jahren zu. Davon, wie sie diese 
Zeit nutzen oder nicht nutzen, 
hängt wahrscheinlich die Entschei- 
dung ab, ob die Welt auf Jahr- 
hunderte hinaus versklavt oder 
frei sein wird.“ 


Besinnlichkeiten 


Wenn der Frühling nur einmal in einem Jahrhundert käme statt 
einmal in jedem Jahr, oder wenn er käme mit dem Donner eines Erd- 
bebens statt in der Stille: welch Erstaunen und Erwarten würde in 


allen Herzen sein ob der wundersamen Verwandlung! 


LONGFELLOW 


UNRECHT ertragen ist leicht — es sei denn, du denkst immer daran. 


CONFUCIUS 


Thomas Hırcacock, der ein Weiser war, riet seinem Sohne, der ein 
Sportsmann war: .,„Verliere, als hättest du’s gern; gewinne, als seist 


du’s gewohnt.“ 


N. 


Dr. Frank P. GranHam sprach in den Südstaaten zur Rassenfrage 
und schloß: „Denken wir daran: um auf dem Klavier die National- 
hymne zu spielen, braucht man die weißen und die schwarzen Tasten!“ 


L.L. 


SCHIMPFE ruhig über die Fehler anderer. Zuvor aber nımm dir die 


Zeit, zehn Fehler aufzuzählen — von deinen eigenen! 


Ss, U, 


Das Pflanzenblatt als neues Heilmittel im 
alien Kampf gegen Infektionskrankheiten 
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Das grüne Wunder 
Chlorophyll 


AusderWochenschrift Science News Letter 
von Lois Mattox Miller 


(« #) ıE Bepeurung des Chloro- 

__/ phylis, des grünen Farbstof- 
fes der Pflanzen, für die Behand- 
lung vieler Krankheiten ist in aus- 
gedehnten Untersuchungen nach- 
gewiesen worden. Hervorragende 
Spezialisten auf diesem Gebiet be- 
richten über ihre Beobachtungen in 
vielen tausend Fällen, bei denen das 
Chlorophyll tiefliegende Infektions- 
herde angriff, offene Wunden rei- 
nigte, bei chronischer Stirnhöhlen- 
erkrankung Erleichterung brachte 


und gewöhnlichen Schnupfen ver- 
trieb. Wie aber das Chlorophyll 
eigentlich wirkt, bleibt noch immer 
ein Geheimnis der Natur. 

Lange schon konnten die Chemi- 
ker das Blattgrün gesondert gewin- 
nen, bis 1913 waren sie aber nicht 
in der Lage, die molekulare Zu- 
sammensetzung des Chlorophylis zu 


‘ finden. Dann zog der deutsche Che- 


miker Professor Dr. Richard Will- 
stätter die überraschende Schluß- 
folgerung, daß das grüne Wunder 
der Natur in engstem Zusammen- 
hang mit dem Rätsel des Lebens 
selbst stehen mußte. 

Alle Lebensenergie kommt von 
der Sonne. Nur die grüne Pflanze 
besitzt das Geheimnis, wie die Son- 
nenenergie aufgefangen und an 
Mensch und Tier vermittelt wer- 
den kann. Ein Sonnenstrahl streift 
das grüne Blatt, und augenblicklich 
vollzieht sich das Wunderbare: im 
Inneren der Pflanze werden die 
Wasser- und Kohlendioxyd-Mole- 
küle auseinandergerissen — ein Vor- 
gang, der sich im Laboratorium nur 
unter sehr großen Schwierigkeiten 
darstellen läßt. Zunächst entstehen 
Wasser und Gas, ohne Spur von 
Leben — aber im Nu werden beide 
in lebendes Gewebe verwandelt. 
Den freigewordenen Sauerstoff gibt 
die Pflanze ab und ergänzt immer 
wieder von neuem die Luft, die wir 
einatmen. Kohlehydrate, wie Zuk- 
ker und Stärke, werden aufgebaut 
und in der Pflanze abgelagert. 

Diese aufgespeicherten Stoffe 
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nimmt der Mensch im Gemüse und 
mit dem Fleisch pflanzenfressender 
Tiere als Nahrung auf. Er macht sie 
sich weiter nutzbar in Form von 
Kohle, Ol und Gas, die nichts ande- 
res sind als seit Urzeiten im Erd- 
innern eingeschlossene grüne Vege- 
tation. 

Willstätters Folgerungen erreg- 
ten großes Aufsehen. Eingehendere 
Untersuchungen brachten noch er- 
staunlichere Ergebnisse. Der Auf- 
bau des Chlorophyll-Moleküls zeigt 
auffallende Ahnlichkeit mit dem 
Hämoglobin, dem roten Blutfarb- 
stoff, einer Zusammensetzung aus 
Kohlenstoff-, Wasserstoff-, Sauer- 
stoff- und Stickstoffatomen, die sich 
um ein Eisenatom gruppieren. Ahn- 
lich setzt sich das Pflanzenchloro- 
phyll zusammen, nur ist sein Kern 
nicht ein Eisen-, sondern ein Ma- 
gnesiumatom. Es lag auf der Hand, 
daf3 diese Ahnlichkeit von Bedeu- 
tung sein mußte. 

Von nun an ließen die Wissen- 
schaftler nicht mehr davon ab, eine 
Lösung für die vielfältigen Rätsel, 
die das Chlorophyll aufgab, zu su- 
chen. Unter anderen begann auch 
Charles F. Kettering nach dem Ge- 
heimnis, das der „Sonnenfalle‘‘ zu- 
grunde lag, zu forschen mit dem 
Ziel, auf irgendeine Art und Weise 
die Sonnenenergie „anzuzapfen‘. 
Andere wiederum, wie der deutsche 
Arzt Dr. Hans Fischer, der für seine 
Arbeiten über den roten Blutfarb- 
stoff im Jahre 1931 den Nobelpreis 
erhielt, suchten nach Möglichkei- 
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nutzbar zu machen. 

Kettering rief 1930 eine Stiftung 
zur Erforschung des Chlorophylis 
und der damit zusammenhängen- 
den Photosynthese (chemische Wir- 
kung des Lichts, Umwandlung der 
Sonnenstrahlen in gespeicherte 
Energie) ins Leben, um das Phä- 
nomen von allen Seiten anzugehen. 
Im Vordergrund stand die Frage, 
was mit dem Chlorophyll geschieht, 
während es den Verdauungsapparat 
bei Mensch und Tier passiert. Es 
stellte sich heraus, daß die Zerfalls- 
produkte des Blattgrün-Moleküls 
eine noch größere Ähnlichkeit mit 
einem der Bestandteile des roten 
Blutfarbstoffes, dem Hämatın, auf 
weisen. Als man diese teilweise ver- 
daute Pflanzennahrung an Ratten 
verfütterte, war die unmittelbare 
Wirkung eine regere Bildung von 
roten Blutkörperchen. 

Ungefähr zur gleichen Zeit be- 
richtete Dr. Hans Fischer über Ver- 
suche mit Chlorophyll, das er bei 
der Behandlung von Blutarmut mit 
vielversprechendem, wenn auch 
nicht endgültigem, Erfolg ange- 
wendet habe. Dieser Hinweis gab 
auch anderwärts den Biochemikern 
neue Änregungen. 

Von einer Forschergruppe der 
Temple-Universität in Philadelphia 
kam eine merkwürdige Meldung. 
Die grüne Chlorophyllösung schien 
die Wände der Körperzellen bei 
Tieren zu verstärken. Diese Ent- 
deckung führte zu der Frage, ob 
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nicht das Chlorophyll den Körper 
bei der Abwehr eindringender 
Krankheitserreger _ unterstützen 


könne. Denn selbst die besten anti- 
septischen Mittel hatten den gro- 
ßen Nachteil, daß genügend starke 
Lösungen zwar die Bakterien aus- 
merzten, häufig ‚aber das Zellge- 
webe der Umgebung mit zerstörten. 
War nun Chlorophyll wirksam ge- 
nug, Krankheitserreger im Körper 
abzutöten, ohne das Zellgewebe zu 
reizen? 

Bei Laboratoriumsversuchen ver- 
hielt sich das Blattgrün-Pigment 
recht seltsam. An sich besaß es nicht 


die Kraft, Krankheitskeime zu ver- 


nichten, und Versuche im Reagenz- 
glas verliefen ergebnislos. Sobald es 
jedoch mit lebendem Gewebe in 
Verbindung kam, erhöhte es die 
Widerstandsfähigkeit der Zellen 
und unterband das Wachstum der 
Bakterien. Seine besondere Eigen- 
schaft, Kohlendioxyd zu spalten 
und Sauerstoff. freizumachen, be- 
deutete allem Anschein nach den 
Untergang der schädlichen Ein- 
dringlinge, die nur in Wunden ge- 
deihen können, zu denen die Luft 
keinen Zutritt hat. Selbst in großen 
Dosen übte Chorophyll eher eine 
beruhigende als entzündende Wiır- 
kung aus. 

Das Institut für Experimental- 
pathologie an der Temple-Universi- 
tät stellte Chlorophyllösungen und 
Salben für eine Reihe von Infek- 
tionskrankheiten her. Damit wur- 
den die Patienten der Universitäts- 
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klinik unter sorgfältigster Kontrolle 
behandelt. 

Schließlich erschien im American 
Journal of Surgery der erste Bericht 
darüber. Unter so günstigen Vor- 
aussetzungen und anerkannt von 
einer Anzahl bekannter Arzte, die 
ihre eigenen Erfahrungen mit der 
Chlorophyli-Behandlung zur Ver- 
fügung stellten, wurde darin der 
grüne Farbstoff der Pflanze als 
wichtiges und wirksames Medika- 
ment bezeichnet. Über tausend ver- 
schiedene Fälle, von versteckten In- 
fektionen bis zu Hautkrankheiten, 
waren entsprechend behandelt wor- 
den, und Patient um Patient konn- 
te, nach Aussage der Arzte, „als ge- 
heilt entlassen‘“ werden. 

Es waren Menschen mit Blind- 
darmvereiterung und Bauchfellent- 
zündung eingeliefert worden. Der 
Blinddarm wurde ihnen herausge- 
nommen, Chorophyllösungen durch 
Kanülen in tiefe Wunden geleitet 
oder aber mit nassen Umschlägen 
und Salben aufgetragen. 

Vereiterte Krampfadern, Osteo- 
myelitis (eine schwierig zu behan- 
delnde Knochenmarkentzündung), 
Gehirngeschwüre und verschieden- 
artige Wundinfektionen konnten 
geheilt werden, ebenso Infektions- 
krankheiten der Mundhöhle. Der 
größte Erfolg war bei rund tausend 
Fällen von Infektionen der Luft- 
wege zu verzeichnen (Stirnhöhlen- 
vereiterung,Entzündungder Nasen- 
schleimhäute, Schnupfen usw.). Die 
behandelnden Spezialisten berich- 
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teten: „Nicht ein einziges Mal blieb 
eine Besserung oder die Heilung 
aus.‘“ Vorsichtig in die Stirnhöhle 
eingeführte Chlorophylipackungen 
wirkten austrocknend, verteilten 
Stauungen und brachten augen- 
blicklich Erleichterung. Stock- 
schnupfen konnte innerhalb von 
vierundzwanzig Stunden behoben 
werden. 

Auf welche Weise wirkt. das 
Chlorophyll nun auf den Organis- 
mus ein? Abgesehen davon, daß es 
die Zellwände festigt, das Bakte- 
rienwachstum unterbindet und dem 
Zellgewebe die Bildung eigener 
Abwehrstoffe ermöglicht, geben die 
Arzte ganz offen zu, darüber nichts 
zu wissen. Vielleicht wird die eigent- 
liche Beschaffenheit des Chloro- 
phylis überhaupt nie ergründet 


werden. 
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Fachleute, die diesen grünen 
Farbstoff in allen Phasen der Labo- 
ratorıumsversuche beobachtet ha- 
ben, setzten große Stücke auf das 
Chlorophyll und sahen seine Ver- 
wendung auf allen möglichen Ge- 
bieten voraus, was im Kriege nur 
bestätigt wurde, als sich das Chlo- 
rophyll zur Wundreinigung sogar als 
besser geeignet erwies als Penicillin. 
Die in der Mehrzahl mit Recht 
konservativ eingestellte Arzteschaft 
verfolgt weiterhin die Wirkung des 
Chlorophylis und hat den Bereich 
seiner Brauchbarkeit bereits erwei- 
tert. Das „grüne Wunder‘, mit 
dem die Natur den Menschen nicht 
nur nährt, sondern auch heilt, hat 
den sorgfältigsten Prüfungen stand- 
gehalten und stellt heute eines der 
interessantesten Arbeitsgebiete der 
medizinischen Forschung dar. 
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Das kleinere Übel 


Je srösser der Künstler, desto größer das Lampenfieber. So packte 
auch einmal einen berühmten Pianisten in seinen Anfängen beim Ge- 
danken an den vollen Saal oft ein panisches, bis zur Übelkeit würgen- 
des Erschrecken. Und einmal, als er gerade das Podium betreten 
sollte, wurde es so schlimm, daß er seinen Impresario beiseitenahm: 
„Ich bin krank. Ich kann heute nicht spielen.“ 

„Schön. Wenn Sie nicht können, können Sie eben nicht“, sagte der 
gereizte Impresario. „Aber dann haben Sie wohl wenigstens die Güte, 
sich selbst beim Publikum zu entschuldigen!“ 

Der Künstler gelangte bis zur Mitte des Podiums. Mit zitternden 
Knien. Er starrte einen Augenblick lang in das Meer von Gesichtern, 
wankte zum Flügel und begriff fast dankbar: die Angst vor dem Reden 


war schlimmer als die Angst vor dem Spiel. Und musizierte so schön 


wie nur je in seinem Leben. 


FM 


A 
Wie man mit 


Aus der Vierteljahresschrift 
Mental Hygiene 


MMER wieder sehen wir mit 
Erstaunen, wie ungeschickt 
__/ sich viele sonst gewandte 
Menschen benehmen, wenn sie 
einem Kind begegnen. Viele Er- 
wachsene tragen, wenn ihnen ein 
fünfjähriges Kind vorgestellt wird, 
eine Unsicherheit zur Schau, wie sie 
ein wohlgenährter Mann empfin- 
den mag, wenn er sich plötzlich 
einem halbverhungerten Tiger ge- 
genübersieht. 

Manche unserer Bekannten ver- 
lieren zum Beispiel plötzlich die 
Sprache, wenn wir ihnen unseren 
kleinen Neffen vorstellen. Aber 
noch schlimmer sind jene geschwät- 
zigen Erwachsenen, die, kaum daß 
sie den „lieben Kleinen“ erblickt 
haben, ein Riesentheater mit ihm 
machen und uns dann mit einem 


iber richtig 


Kindern 
sprechen sollte 


von Emily und Arthur Rautman 


Kind zurücklassen, das eine Stunde 
harter Behandlung nötig hat, bis 
wieder ein halbwegs zivilisiertes 
Geschöpf aus ihm wird. 

Wenn wir ganz friedlich in einem 
Restaurant sitzen, ist es gar nichts 
Ungewöhnliches für uns, daß plötz- 
lich eine wohlmeinende fremde 
Dame anmarschiert, unter dem 
beifälligen Lächeln der Anwesenden 
dem Kind mit liebevoller Geste 
übers Haar fährt, etliche Bemer- 
kungen macht, wo es wohl seine 
hübschen Locken her habe, was für 
schöne braune Augen es habe usw., 
und dann äußerst befriedigt über ıhr 
Zerstörungswerk hinausgeht. Vor 
dieser Beifallskundgebung genos- 
sen wir unser Zusammensein und 
das Essen. Nun ist der manier- 
liche Junge in einen aufgeregten 
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Schauspieler verwandelt und der 
Rest des Tages in Gefahr. 

Manche unserer Freunde haben 
immer reichlich Süßigkeiten bei 
sich und bieten sie den Kindern an, 

kaum daß sie ihrer ansichtig ge- 
- worden sind. „Iß nur, deine Tante 
wird schon nichts sagen.“ Sie 
scheinen wirklich zu glauben, die 
Liebe eines Kindes könne man ge- 
winnen, indem man es wie ein 
Pferd bei-der Dressur mit Zucker 
füttert. 

Wie soll sich ein Erwachsener 
einem Kinde gegenüber nun aber 
verhalten? Vor allem muß er immer 
daran denken, daß ein Kind kein 
Spielzeug ist, sondern ein mensch- 
liches Wesen, das man als Persön- 
lichkeit nehmen soll. Man fahre 
dem Kind auch nicht gleich mit 
dem Daumen in die Rippen, um es 
zu krampfhaftem Lachen zu brin- 
gen. Solche Ausgelassenheit ist 
zwar manchmal angebracht, aber 
gefährlich, weil ein aufgeregtes 
Kind gewöhnlich keine Grenzen 
mehr kennt und kein Ende mehr 
findet. Der harmlose Scherz, mit 
dem Sie selbst anfıngen, wird das 
Kind unweigerlich in einen Quäl- 
geist verwandeln, der nicht. auf- 
hören will, die Unterhaltung der 
Erwachsenen zu unterbrechen. Und 
am Ende wird meistens das Kind 
bestraft. 

Reden Sie nicht in Kinder- 
sprache! Gegen Ihr besseres Wissen 
tun Sie es wahrscheinlich öfter, als 
Sie selbst glauben. Es ist für jeder- 
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mann beleidigend, mit seinen eige- 
nen Mängeln aufgezogen zu wer- 
den. Das Kind will lernen, wie Sie 
sprechen, und nicht hören, wie gut 
Sie seine kindliche Aussprache 
nachahmen und sich darüber lustig 
machen können. 

Versuchen Sie es nicht mit Al- 
bernheit. Die meisten Erwachsenen 
wirken einem Kind gegenüber 
schon albern genug, auch wenn sie 
keine erkünstelte kindliche Unter- 
haltungsform benutzen. Damit wol- 
len sie doch nur ihre Unfähigkeit 
vertuschen, der Situation gerecht 
zu werden. Sagen Sie dem Kind, 
was Sie zu sagen haben, und damit 
gut. 

Wenn Sie einem Erwachsenen 
mit einem Kinde begegnen, richten 
Sie am besten zuerst ein paar Worte 
an den Erwachsenen. Wenden Sie 
sich dann an das Kind, so sagen Sie 
ihm kurz guten Tag, und wenn Sie 
wollen, fragen Sie es nach Dingen, 
die es interessiert. Versuchen Sie 
nicht, mit dem Erwachsenen und 
dem Kind gleichzeitig eine Unter- 
haltung zu führen. Niemals aber 
sollten Sie das Kind ignorieren. 
Das wäre unhöflich, und bei den 
meisten Kindern würde es auch gar 
nicht gelingen. Ein Kind wird sein 
ganzes Repertoire aufbieten, um 
wenigstens ein kleines bißchen Auf- 
merksamkeit auf sich zu lenken. 

Was auch immer Sie mit einem 
Kind verbindet, vergessen Sie nie, 
daß es unter der Obhut seiner EI- 
tern oder anderer Erzieher steht, 
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die für sein Benehmen und seinen 
Tageslauf verantwortlich sind. Es 
ist ein grober Fehler, die Autorität 
der Eltern anzutasten. „Mach dir 
nichts draus, was deine Mutter dazu 
sagt. Beimirkannst du dasmachen.“ 
Keine anderen Worte haben wohl 
je so viel böses Blut unter Er- 
wachsenen, besonders zwischen EI- 
tern und Großeltern, gemacht. 
Nichts kann ein Kind mehr ver- 
wirren, denn nun weiß es nicht 
mehr, welcher Stimme es gehorchen 
soll. Es ist so einfach, zu sagen: 
„Frag deine Mutter, ob du das 
darfst“, und es macht sich mit dem 
Wohlwollen der Eltern bezahlt. 
Denn Verbote, die Sie für unnötig 
halten, können die Eltern nach 
bitteren Erfahrungen als unerläß- 
lich erkannt haben. 

Seien Sie nie herablassend zu 
einem Kind. Reden Sie zu ihm von 
Dingen, für die es sich interessiert, 
und in Ausdrücken, die es versteht. 
Besonders wenn Sie ihr Urteil über 
seine Zeichnungen und Malereien, 
seine Bemühungen mit der Laub- 
säge, seine Schreibversuche ab- 
geben. Oder wenn das Kind Ihnen 
vorgespielt oder vorgesungen hat, 
müssen Sie seine ganze Aufmerk- 
samkeit auf das lenken, was es getan 
hat, und nicht darauf, wie gut 
es, das Kind, das gemacht hat. Ein 
Stück ehrlicher Arbeit, ganz gleich 
auf welcher Stufe der Vollkommen- 
heit, verdient ehrliche Anerken- 
nung. Sachliche Gespräche über 
seine Arbeit ermöglichen es dem 
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Kind, unbefangen an der Unter- 
haltung teilzunehmen, und zwingen 
es nicht zu schüchternem oder be- 
fangenem Schweigen. 

Bringen Sie das Kind nicht in 
Verlegenheit durch Tadel wegen 
Dingen, für die es nichts kann. „Wa- 
rum hast du mich nicht besucht, wie 
du versprochen hast?“ ist zum Bei- 
spiel, wenn das Kind nicht darüber 
entscheiden konnte, eine herzlose 
Frage, auf die man keine Antwort 
erwarten darf. 

Wenn auch das Kind ganz in sein 
Spiel versunken scheint, glauben 
Sie nicht, man könne, selbst in 
einer fremden Sprache, von ihm 
reden, ohne daß es das Kind merkt. 
Es wird immer verstehen, daß es 
Gegenstand des Gespräches ist. 
Noch schlimmer, wenn es vielleicht 
nicht ganz versteht, was Sie meinen, 
und dann die fehlenden Einzel- 
heiten angstvoll aus seiner leb- 
haften Phantasie ergänzt. Halb 
verstandene Gedanken und falsch 
ausgelegte Ausdrücke haben schon 
manches Kind verängstigt. Denn 
auch das glücklichst veranlagte 
Kind hat Zeiten, in denen es sich 
verlassen und hilflos fühlt. 

Hat sich ein Kind verletzt, so 
kommt es darauf an, den Vorfall 
zwar anteilnehmend, aber beiläufig 
und sachlich zu behandeln. Infolge 
seiner noch geringen Erfahrung be- 
urteilt das Kind seine Verletzung 
in erster Linie nach dem Verhalten 
seiner Umgebung, die es beob- 
achtet und nach der es sich richtet. 
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Sein Schmerz wird nur größer, 
wenn man das eigene Mitgefühl un- 
geschickt zum Ausdruck bringt 
oder das Kind auffordert, noch ein- 
mal den Hergang zu erzählen. Wie 
oft hört man: „Wie konnte sich 
mein armer Liebling nur so weh- 
tun? Sag mir bloß, wie kam denn 
das?“ Wie selten dagegen: „Na, du 
hast dich ein bißchen gestoßen, 
nicht?“ Ganz selten findet man Er- 
wachsene, die ' vernünftig genug 
sind, die ganze Unterhaltung an 
diesem Punkt fallen zu lassen und 
unauffällig das Interesse des Kindes 
auf einen. anderen Gegenstand zu 
lenken. 
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Kinder können eine Freude sein, 
ein Vergnügen für sich selbst und 
ihre Umwelt. Sie können ebenso 
eine Quelle von Verlegenheit und 
Verdruß, von Demütigungen und 
tiefftem Kummer sein. Sie wün- 
schen ernsthaft, in der Welt der Er- 
wachsenen leben zu lernen. Des- 
halb sehen sie zu den „Großen“ 
auf und wollen wissen, wie sie ihr 
Ziel erreichen können. Kein Er- 
wachsener darf sıch daher der Ver- 
pflichtung entziehen, so gut er 
kann, jedem Kind, mit dem er in 
Berührung kommt, auf seinem 
mühsamen Weg zu menschlicher 
Reife behilflich zu sein. 


—yem 


Bitte nicht lesen! 


JA, HABEN Sie denn die Überschrift nicht gelesen? Haben Sie denn 
nicht gesehen, daß Sie diese Zeilen überspringen sollen? Also warum 
in aller Welt lesen Sie dann weiter? 

Glauben Sie mir: Sie werden nicht das geringste davon haben. Also 


blättern Sie schon um! 


Wenn Sie immer noch nicht aufgehört haben, vergeuden Sie nur 
Ihre Zeit. Dies ist genau der Augenblick, wo Sie beweisen können, daß 
Sie Charakter genug haben, um aufzuhören. 

Haben Sie nicht verstanden? Aufhören! Augenblicklich!! 

So. Jetzt sind wir glücklich schon bei der Hälfte. Und Sie lesen 
immer noch weiter. Sie können sich einfach nicht helfen: Sie müssen 


auch noch die nächste Zeile lesen. 


Oder können Sie aufhören? 


Nein. Natürlich nicht. Ich habe recht gehabt. 

Um Gotteswillen: was haben Sie denn bloß davon?! Nichts. Rein 
gar nichts. Aber Sie tun, als ob Sie verhext wären. 

Jetzt sind doch nun nur noch ein paar Zeilen übrig. Also nun zeigen 


Sie endlich, daß Sie ein bißchen Willenskraft haben, und machen Sie 


Schluß! 


Aber Sie sind wahrscheinlich noch immer neugierig genug, weiterhin 
Ihre Zeit zu vertrödeln und auch noch die allerletzten Wörter zu lesen. 


Oder etwa nicht ...??? 


5.5.8, 


Die neuen amerikanischen Wagen sind größer und luxuriöser, aber auch 
komplizierter, schwerfälliger und kostspieliger 


Aus der Monatsschrift 
Advertising and Selling 


IL /ER AMERIKANI- 
scHE Kraftwagen 
von 1949 ist weni- 
ger ein Automobil 
als eine Landstra- 
ßenjacht, nichtfür 
die Ansprüche des 
Benutzers entwor- 
fen, sondern vermutlich mehr für 
den Ausstellungsraum und die vier- 
farbigen Inserate. Nehmen wir an, 
ich kann mir einen neuen Wagen 
zum regulären Preis leisten und ich 
brauche nur einen Viersitzer. Prak- 
tisch bin ich gezwungen, ein sechs- 
sitziges Modell zum Preise von etwa 
2000 Dollar zu kauften, einen Wa- 
gen, der groß genug ist, um vorn 
einen Modekönig und zwei gewich- 
tige Direktoren aufzunehmen und 
hinten drei Mädchen in Shorts 
mit voller Tennisausrüstung, Golf- 
taschen und Wässerskiern. Ich habe 
nicht das Glück, ein Klavier zu be- 
sitzen. Deshalb brauche ich kein 


von 


Charlton Ogburn jr. 


Auto, dessen Ge- 
päckraum ein Kla- 
vier fassen würde. 

Warummuß ich, 
wenn ich nur fünf 
einfache, gut ables- 
bare Instrumente 
am AÄrmaturen- 
brett nötig habe, ein Phantasie- 
gebilde aus Kunststoff kaufen, das 
einen Musikautomaten in den 
Schatten stellt? 

Wenn es mir schon schwerfällt, 
die unvermeidlichen Reparatur- 
rechnungen zu bezahlen, verlange 
ich von meinemWagen weiternichts, 
als sparsam und bequem fahren zu 
können.Vielleicht gibt es Automobi- 
listen, die mit Begeisterung einen 
Extrapreis für zehn Zentner ver- 
chromtes Rohr, emailliertes Blech, 
plattiertes Gitterwerk und Stoß- 
stangen wie an einer Lokomotive 
bezahlen, in deren Garagen Platz 
für die geblähten Flanken der1949er 
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Modelle und die großen leeren Ge- 
häuse an beiden Enden der Karos- 
serie ist. Vielleicht macht es man- 
chen Leuten Freude, das voluminöse 
Fahrzeug zu parken. Ich verwahre 
mich jedoch .nAchdrücklich gegen 
die Annahme der Automobilher- 
steller, daß Geschmack und Aus- 
gabefreudigkeit aller Amerikaner in 
den letzten Jahren einen Standard 
erreicht haben wie bei einem indi- 
schen Nabob, der mit seinem sagen- 
haften Reichtum die Liebe einer 
schönen Frau zu gewinnen sucht. 

Eine meiner Bekannten gab kürz- 
lich ihren Wagen Modell 1941 für 
eins dieser neuen 1949er Hausboote 
in Zahlung. Stolz fuhr sie damit vor 
ihr Garagentor. Dort hielt sie. Der 
Wagen war viel zu breit für die Ga- 
rage, geschweige denn, es wäre Platz 
zum Öffnen der Wagentüren geblie- 
ben. Überdies wäre er auch zu lang 
gewesen. In ihrer Verzweiflung ließ 
die Dame schließlich einen Eisen- 
pfeiler entfernen, neue Türen ein- 
setzen und eine Werkbank an der 
Rückseite nebst einer Innentreppe 
beseitigen, die zu Räumen über der 
Garage führte. Der ganze Spaß 
kostete 600 Dollar. Eine schöne 
Überraschung zu dem schon über- 
zahlten Wagen! 

Um die unerhört hohen Preise 
auf dem amerikanischen Automo- 
bilmarkt zu drücken, wären, wie 
man seit drei Jahren weiß, höchste 
Produktionsziffern erforderlich.Das 
ist aber nur durch Vereinfachung 
der Konstruktion und sparsame 
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Werkstoffverwendung möglich. Die 
heutigen Wagen sollten nicht größer 
sein, als es nötig ist, den Bedürf- 
nissen der Benutzer zu genügen. 
Man hätte sich alle Mühe geben 
sollen, solide Nachkriegswagen her- 
zustellen, die möglichst unabhängig 
von komplizierten Mechanismen 
und in allen Teilen dem Mechaniker 
leicht zugänglich sind. Man hätte 
den Fortschritt der Technik vollaus- 
nutzen sollen, um den Brennstoff- 
verbrauch herabzusetzen, damit 
nicht nur der Benutzer Geld spart, 
sondern auch die lebenswichtigen 
Erdölvorräte länger ausreichen. 
Stattdessen ist der Nachkriegswagen 
größer und komplizierter denn je, 
verschlingt Unmengen von Stahl 
und anderen knappen Materialien, 
ist kostspielig in der Reparatur und 
alles andere als ein sparsamer Brenn- 
stoffverbraucher — allerdings bei 
höherer Motorleistung. 

Der Ersatz zweier Kotflügel an 
einem solchen Traumwagen kostet 
allein an die hundert Dollar. An 
manchen Wagen kann ein beschä- 
digter Kotflügel nur ausgebessert 
werden, wenn man einen Teil der 
Karosserie abmontiert. Man muß 
einen Mechaniker schon bestechen, 
damit er sich wichtige Teile, an die 
man bei älteren Wagen leicht heran- 
kam, überhaupt nur ansieht. 

Werden die Wagen nun lange 
halten? Ich glaube, das wissen nur 
die Hersteller, und die haben be- 
kanntlich bei Personenwagen noch 
nie besonderen Wert auf Lebens- 
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dauer gelegt. Im Gegenteil, die Indu- 
strie huldigt dem Grundsatz, durch 
ständigen Wechsel der Karosserie- 
formen in jedem Automobilbesitzer 
das Gefühl zu erwecken, sein zwei 
Jahre altes Modell stamme aus der 
Zeit der Königin Viktoria. Soll- 
ten die Mehrkosten des Nachkriegs- 
wagens tatsächlich für eine halt- 
barere Konstruktion aufgewendet 
worden sein — und nicht für eine 
Unmenge Kleinigkeiten, wie die 
Lagerung des sich federleicht dre- 
henden Lenkrades und Ascher, die 
sich automatisch entleeren, ‚oder 
etwa nur für die protzigen Dimen- 
sionen allein —, so müßte das erst 
bewiesen werden. 

Die grotesken Konturen und der 
hohe Preis des modernen amerika- 
nischen Wagens sind durch die 
„Stromlinienform‘“ bedingt. Wenn 
man sich aber vorstellt, wieviel 
Luftfänger sich unterhalb der Ka- 
rosserie befinden und also dem 
Luftstrom beim Fahren tatsächlich 
ausgesetzt sind, erkennt man erst, 
wieviel echte Stromlinienform man 
in Wirklichkeit erhält. Ich persön- 
lich benutze das Auto, um zur Ar- 
beit oder am Wochenende aufs Land 
zu fahren. Ich habe nicht den Ehr- 
geiz, Sir Malcolm Campbell auf .der 
Rennbahn zu schlagen. Der Verein 
der Automobilingenieure wäre er- 
staunt, wenn er wüßte, daß’ich mir 
herzlich wenig Sorgen über den 
Luftwiderstand meines alten Wa- 

ens gemacht habe. 

Die Konstrukteure zielen ge- 
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schickt darauf ab, ihre Erzeugnisse 
so zu gestalten, daß sie immer kom- 
plizierter zu handhaben sind. Frü- 
her gehörte ein Handgashebel ander 
Steuersäule zur serienmäßigen Aus- 
rüstung und bedeutete eine große 
Annehmlichkeit, besonders beim 
Starten im Winter oder auf langen 
Fahrten. Anfang der dreißiger Jahre 
wurde der Handgashebel abge- 
schafft, vermutlich, weil er als In- 
strument reiner Nützlichkeit einen 
zu zweckgebundenen Eindruck 
machte und die ganze Aufmachung 
störte. Jetzt ist er wieder auf dem 
Markt, aber als Sonderausrüstung 
zum Preise von etwa sechs Dollar. 
Auch der Blendschutz an der Wind- 
schutzscheibe, der 1931 vom ameri- 
kanischen Wagen verschwand, als 
die Windschutzscheiben auf einmal 
schräggestellt wurden, ist als Son- 
derausrüstung wiedergekehrt. Diese 
Einrichtung erleichtert den Käufer 
um 35 Dollar. 

Nachdem seit Jahren Wagen her- 
ausgebracht worden sind, bei denen 
das Blickfeld des Fahrers immer 
kleiner wurde, hat man nun doch 
wenigstens dem ausdrücklichen 
Wunsche einiger Automobilisten 
nachgegeben, die überspannt genug 
sind, auch noch sehen zu wollen, wo- 
hin sie fahren. Die größere Höhe der 
Fenster und der Windschutzscheibe 
wurde jedoch dadurch erreicht, daß 
man das Chassis mit weniger Boden- 
freiheit konstruierte. Infolgedessen 
täte der Fahrer, der auf einer holp- 
rigen Landstraße fährt oder sich 
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durch Schnee hindurchkämpft, bes- 
ser daran, gleich auszusteigen und 
zu Fuß zu gehen. 

Ich weiß aus Erfahrung, dafß3 sich 
die kleinen englischen Wagen viel 
leichter parken und im Verkehr 
handhaben lassen als die amerikani- 
schen; daf3 sie viel weniger Brenn- 
stoff verbrauchen, auch weniger 
Schmierfett, Reifen und Frost- 
schutzmittel; daß sie schließlich 
kaum jemals auflackiert zu werden 
brauchen, kurz: daß sie sich in jeder 
Beziehung besser bewähren mit 
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einer einzigen Ausnahme — Fahrten 
über ganz große Strecken. Deshalb 
werden sie von Amerikanern massen- 
haft gekauft, trotz der verhältnis- 
mäßig höheren Anschaffungskosten. 

In der Natur läßt sich ein Ent- 
wicklungsprozeß3 schwer rückgängig 
machen, wenn er einmal zu weit 
fortgeschritten ist. Die amerikani- 
schen Automobilfabrikanten sollten 
sich an den irischen Elch erinnern, 
dessen Geweih so gewaltig wuchs, 
dafß3 er sich nicht mehr fortbewegen 
konnte und elend umkam. 
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Roserr BEnchLE£y wollte Jurist werden. Aber er wurde Humorist, 
und zwar einer der berühmtesten Amerikas. Als er das jedoch noch 
nicht ahnte, belegte er Vorlesungen über internationales Recht — an 
der Harvard-Universität. Irgendwie gelangte er bis ins Schlußexamen 
und hatte folgende Frage schriftlich zu beantworten: 

„Erläutern Sie die rechtliche Handhabung des Problems der inter- 
nationalen Fischerei 

A) bezüglich der Züchtungsvorschriften, 

B) bezüglich der Schleppnetzverwendung, 

C) bezüglich der Dörrmethoden, 
und zwar vom Gesichtspunkt 

a) der Vereinigten Staaten, 

b) Großbritanniens.‘ 

Freimut erwächst manchmal aus Verzweiflung. Und so schrieb 
Benchley: 

„Über die rechtliche Handhabung des Problems der internationalen 
Fischerei 

A) bezüglich der Züchtungsvorschriften, 

B) bezüglich der Schleppnetzverwendung, 

©) bezüglich der Dörrmethoden 
weiß ich nichts, und zwar weder vom Gesichtspunkt 

a) der Vereinigten Staaten noch 

b) Großbritanniens. 

Ich werde die Frage deshalb vom Gesichtspunkt der Fische aus er- 
läutern.“ s.E.P, 


Wie man hinter das Geheimnis der ‚kleinen Punkte‘‘ kam 


KIN MEISTERSTÜCK 


DER SPIONAGI 


Von J. Edgar Hoover 


Leiter des Federal Bureau of Investigation 


N EINEM frühen Januarmorgen 

des Jahres 1940 stand ein Rei- 
sender an der Reling eines Schiffes, 
das in den Hafen von n New York 
einlief. Der Lotse z 
war gerade mitden 
Einwanderungsbe- 
amten an Bord 
gekommen. Nie- 
mand war in der 
Nähe, als einer 
der Beamten dem 
Mann an der Re- 
ling zuflüsterte: - 

„Sie sind S. T. 
Jenkins. Gleich 
nach der Landung 
gehen Sie ins Hotel —— 
Belvoir. Warten Sie auf Ihrem Zim- 
mer!“ 

Nach stundenlangem Warten 
hörte Jenkins, wie im Schloß ein 
Schlüssel umgedreht wurde. Die 
Tür zum Nachbarzimmer öffnete 
sich leise, und zwei Sonderbeamte 


des Federal Bureau of Investigation, 
des amerikanischen Sicherheitsdien- 
stes, traten herein. Jenkins, eben- 
falls Beamter des FBI, schüttelte 
den andern die 
„Hand und begann 
sofort seinen auf- 
regenden Bericht. 
„Ich nahm an 
einem deutschen 
Spionagelehrgang 
in Hamburg teil. 
Meine Gruppe 
machte vor zwei 
Wochen ihre 

Schlußprüfung. In 
der Abschiedsrede 
sagte der Leiter: 
‚Das größte Problem der Agenten 
de Führers in Nord- und Süd- 
amerika besteht darin, mit uns in 
Verbindung zu bleiben. Die Ameri- 
kaner haben uns viel zu schaffen ge- 
macht. Aber es wird nicht lange 
dauern, bis wir uns, ohne Verdacht 
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zu erregen, über die ganze Welt hin 
und her Nachrichten übermitteln 
können. Ich kann jetzt die Methode 
nicht erklären, aber achten Sie auf 
die Punkte — eine Menge kleiner 
Punkte!‘ Mit meinen . Befehlen 
wurde ich nach Amerika geschickt 
und— weiter sagte man mir nichts“, 
berichtete der Geheimagent. ; 
Bis dahin hatten amerikanische 
Abwehrleute jeden deutschen und 
japanischen Versuch einer neuen 
Technik in der Nachrichtenüber- 
mittlung aufgedeckt. Die Kuriere 
wurden erkannt, man war ihren 
Postempfängern auf die Spur ge- 
kommen, hatte ihre Geheimschlüs- 
sel entziffert und ihre Geheimtinten 


chemisch analysiert. Auch die Ge- _ 


heimsender waren aufgespürt und 
zuweilen, zur Irreführung des Geg- 
ners, benützt worden. 

Einmal fanden die Amerikaner in 
der Tasche eines Spions eineSchach- 
tel Zündhölzer. Vier davon, die ge- 
nau so aussahen wie die andern, 
waren in Wirklichkeit kleine Blei- 
stifte, die unsichtbar schrieben. Die 
Schrift wurde später mit der Lösung 
eines seltenen chemischen Mittels 
entwickelt. Diesen romanhaften 
Trick entdeckten sie zusammen mit 
Mikrofilm-Briefen, die man um 
eine Spule gerollt und mit Seiden- 
faden umwickelt im Rücken von 
Zeitschriften eingeheftet hatte. Ein 
Film war in den Kolben eines Füll- 
federhalters gesteckt worden, den 
man zerbrechen mußte, um die 
Notiz herausnehmen zu können. 
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Als acht deutsche Geheimagen- 
ten an der Atlantikküste landeten, 
hatten sie Taschentücher bei sich, 
auf die mit sympathetischer Tinte 
die Namen von Gewährsleuten in 
den Vereinigten Staaten geschrie- 
ben waren. Aus dem Schuhabsatz 
eines Agenten holten die Ameri- 
kaner die Photokopie einer Blau- 
pause der amerikanischen Marine. 
Die ZeichnungstellteeineRettungs- 
vorrichtung zum Aussteigen aus 
Unterseebooten dar. 

Alle diese Tricks und andere mehr 
hatten die Amerikaner herausbe- 
kommen — aber was bedeutete 
nur diese „Menge geheimnisvoller 
Punkte‘ ? 

Zunächst ließ der Sicherheits- 
dienst einen jungen Physiker aus 
dem Laboratorium kommen, der 
auf dem Gebiet der Farb-Mikro- 
photographie Erstaunliches gelei- 
stet hatte. Er wurde für bestimmte 
Versuche zur Klärung von Vermu- 
tungen eingesetzt, die sich auf die 
Prahlereien des deutschen Agenten 
stützte. In der Zwischenzeit suchte 
jeder Agent fieberhaft nach irgend- 
welchen verdächtigen Spuren der 
immer noch ünentdeckten Punkte. 

Im August 1941 griffen Leute 
vom Sicherheitsdienst eines Tages 
einen jüngeren Reisenden aus dem 
Balkan bei seiner Ankunft in den 
Vereinigten Staaten auf. Sie wuß- 
ten, daß er der verwöhnte Sohn 
eines Millionärs war. Man hatte 
Grund, ihn für einen deutschen 
Agenten zu halten. Mit größtmög- 
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licher Sorgfalt untersuchte man 
alles, was er mit und an sich trug — 
von der Zahnbürste bis zu den 
Schuhen, seine Kleider, seine Pa- 
piere. 

Als ein Laborant einen Briefum- 
schlag so hielt, daß das Licht seit- 
lich auf die Oberfläche fiel, sah er 
plötzlich einen winzigen Schimmer. 
Ein Punkt hatte das Licht reflek- 
tiert. Ein Punkt — ein Interpunk- 
tionszeichen auf der Vorderseite des 
Umschlages, ein schwarzes Teil- 
chen, nicht größer als ein Tüpfchen 
Fliegenschmutz. 

Mit unendlicher Vorsicht brachte 
der Beamte die Spitze einer Nadel 
unter den Rand des. schwarzen 
Kreises und löste das Ding los. Es 
war ein kleiner Fremdkörper, der 
in das Papier eingelassen war, wo 
er wie ein Schreibmaschinenpunkt 
aussah. Unter dem Mikroskop wur- 
de er zweihundertfach vergrößert. 
Und da konnte man sehen, daf3 es 
das Filmbild einer normalgrofßen 
Schreibmaschinenseite war, ein 


Spionagebrief mit sensationellem 
Text: 


„Es besteht Grund zur Annah- 
me, daß die wissenschaftlichen Ar- 
beiten für die Ausnützung von 
Atomkern-Energie in den Vereinig- 
ten Staaten in einer bestimmten 
Richtung teilweise unter Anwen- 
dung von Helium weitergeführt 
werden. Es werden laufend Infor- 
mationen über diese Versuche be- 


nötigt, und zwar besonders über 
die Punkte: 
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1. auf welche Weise schweres 
Uran in den Vereinigten Staa- 
ten transportiert wird; 

2. wo Versuche mit Uran durch- 
geführt werden (Universitä- 
ten, industrielle Laboratorien, 
usw.); 

3. welche anderen Rohmateria- 
lien bei diesen Versuchen ver- 
wendet werden. Beauftragen 
Sie damit nur die besten Fach- 
leute.“ 

Da war das Geheimnis! Der deut- 
sche Spionagedienst hatte eine Me- 
thode gefunden, einen Brief nor- 
maler Größe bis auf dieses winzige 
Format herunterzuphotographie- 
ren. 

Diese Mikropunkt-Erfindung war 
unglaublich genial und wirkungs- 
voll. Es sah genau so aus wie ein 
maschinegeschriebener oder ge- 
druckter Punkt. Der junge Agent 
aus dem Balkan hatte vier Tele- 
grammformulare mit Liliput-Spio- 
nagebefehlen in der Tasche, die wie 
Satzzeichen aussahen; elf Mikro- 
punkte auf den vier Papieren. Man 
fand einen winzigen Filmstreifen 
unter eine Briefmarke geklebt, der 
die Photographie von 25 Schreib- 
maschinenseiten üblicher Größe 
enthielt! 

Jetzt wußte man, daß der Millio- 
närssohn vom Balkan den Auftrag 
hatte, nicht nur das amerikanische 
Atomenergie-Projekt auszukund- 
schaften, sondern auch über die 
monatliche Produktion von Flug- 
zeugen zu berichten: wieviel Ma- 
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royers, 
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euarkenonen fuer Flug- 
und anti-air 


Rio, Cal, 


res: ia " ‚mann, 
postal 100.-- Taratert in englisch, wer 


schinen an Großbritannien, Ka- 
nada und Australien geliefert und 
wieviel amerikanische Piloten ge- 
schult wurden. Beim Verhör war er 
höflich und aufgeschlossen, und als 
er merkte, daß man über die Punkte 
Bescheid wußte, sprudelten die 
Auskünfte nur so. 

Er hatte bei dem berühmten 
Professor Zapp, dem Erfinder des 
Mikropunkt-Verfahrens, an der 
Technischen Hochschule in Dres- 
den studiert. Die Geheimnachrich- 
ten wurden.zunächst auf quadrati- 
sches Papier getippt und dann mit 
einer scharfen Präzisions-Miniatur- 
kamera photographiert. Diese erste 
Verkleinerung brachte den Brief 
ungefähr auf die Größe einer Brief- 
marke. Diese wurde wiederum pho- 
tographiert, jetzt durch ein umge- 
kehrtes Mikroskop, und das unwahr- 
scheinlich kleine Bild wurde auf 
einerGlasplatte,die mitderGeheim- 
emulsion dick bestrichen war, fest- 
gehalten und entwickelt. Das ent- 


April 


Links: Die Mitteilung nach Vergrößerung 


* Unten: Pfeil zeigt auf den ursprünglichen Punkt 


Recads Telofonko 


lm Ant 


Ap Ur: Ä 7 nn, 11 Y5 Dola. 27.10 
ASSUMTO: 
en w2 BVERTTS Dr (ls ze Fean 
Biker fen BER nen 
une 3 2777 = 
TR = um > a 


Ene12.2008 


wickelte Negativ wurde dann mit 
Kollodium überzogen, so daß das 
Ganze in einem Stück vom Glas 
gelöst werden konnte. Der Tech- 
niker benutzte schließlich eine be- 
sonders bearbeitete Injektionsnadel, 
deren Spitze abgeschnitten und 
deren runde Kante scharf geschlif- 
fen war. Dieses Instrument wurde 
über den Mikropunkt gebracht, 
ähnlich wie der Bäcker eine Form 
zur Hand nimmt, um Kuchenteig 
auszustechen — und der Mikro- 
punkt wurde herausgehoben. 

Danach wurde an der Briefstelle, 
an welcher der Punkteingesetzt wer- 
den sollte, das Papier ein klein wenig 
mit einer Nadel aufgerauht. Ein 
Kolben in der Hohlnadel prefßte 
den Punkt in die Papiermasse. Eine 
andere sehr kleine Nadel kratzte die, 
Papierfaser über den Punkt zurück, 
und zum Schluß erhielt die Stelle 
etwas Kollodium, um die Faser des 
Papiers zu glätten. 

Später vereinfachte Zapp diesen 
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>rozef3 außerordentlich. Die mei- . 
ten Vorgänge erfolgten mechanisch‘ 


n einem Kasten von der Größe 
:iner Aktenmappe. Schließlichwur- 
len die Maschinen in großer An- 
rahl hergestellt und an Agenten in 
Südamerika geschickt. Lieferungen 
lieser Emulsion gingen in gewissen 
Zeitabständen an sie ab. Um die 
Meldungen lesen zu können, trugen 
lie Agenten in Südamerika ein sinn- 
reich zusammenlegbares Mikroskop 
bei sich. 

Ich bezweifle, daß Amerika je 
bekanntgeben kann, wie es möglich 
war, Hundertederartiger Mitteilun- 
gen, die in Südamerika geschrieben 
wurden, zu entdecken und abzu- 
fangen. Durch die dauernde Prü- 
fung von Mikropunkten erhielt 
man täglich Einblicke in die Tätig- 
keit verschiedener Gruppen. Die 
Spione waren gefährlich rührig,hol- 
ten sich Auskünfte über Schiffsbe- 
wegungen im Panamakanal, über 
den mangelhaften Zustand einer der 
Schleusen, über das Ausmaß der Zer- 
störung der amerikanischen Ölvor- 
räte beim Angriff auf Pearl Harbor. 
In dringenden Forderungen ver- 
langte Berlin mehr und mehr. Bei 
:inem Spion fand man »etwas, das 
wie eine unschuldige Telephonmit- 
teilung einer Hoteltelephonistin auf 
zerknittertem Notizpapier aussah. 
Aber der Druck auf dem For- 
mular enthielt zwei Satzzeichen, die 
verschiedene Mitteilungen ‚zutage 
brachten, als man sie vergrößerte 
— darunter folgende: 
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„„l. Hier vorliegende Sonderauf- 
träge: 

Es soll in USA ein Kartuschen- 
pulver hergestellt werden, das nahe- 
zu rauchlos ist und geringes Mün- 
dungsfeuer abgibt. Nähere Einzel- 
heiten erwünscht: Farbe des Mün- 
dungsfeuers, Farbe des Rauches. 
Wenn möglich, Zusammensetzung 
des Pulvers*).“ 

Die Japaner spielten ebenfalls das 
Punktspiel. Am 12. Februar 1942 
leitete die Mikropunkt-Mitteilung 
Nr. 90 einer überwachten Serie, die 
sich auf einem Briefumschlag an 
einen brasilianischen Empfänger be- 
fand, folgende Nachricht von Tokio 
an- einen japanischen Marineat- 
tache in Südamerika weiter: 

„Falls die Verbindung mit Q. un- 
möglich ist, senden Sie I. oder Ver- 
treter nach Argentinien, um Ver- 
bindung mit dem Marineattach@ 
dort herzustellen.“ 

Q. war ein berüchtigter japanı- 
scher Marinespion. 

Oft wurden Mitteilungen von 
den Agenten aufgebauscht, um 
ihren Vorgesetzten vorzutäuschen, 
sie hätten besondere Informations- 
quellen. Spione holten sich dauernd 
Angaben aus Zeitschriften. Zwi- 
schen dem 20. Januar 1942 und dem 
5. Februar 1943 sandten sie 16 Mel- 
dungen aus Time und 72 aus News- 
week. Aber deutsche Agenten in 
Portugal zahlten auch neutralen See- 


*) Ein Teil der oben wiedergegebenen Spio- 
nageanweisung aus den Akten des FBI. 
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leuten — 300 Eskudos, damals etwa 
21 Dollar — für eine einzige Num- 
mer einer amerikanischen Zeit- 
schrift, die militärische Informatio- 
nen enthielt. So kam der Schwindel 
bald heraus (das heißt die deutsche 
Abwehr kam bald hinter die in- 
korrekten Agentenmeldungen), und 
eine Zurechtweisung wurde an alle 
deutschen Agenten durchgegeben: 
„Was wir wissen wollen, steht nıchz 
in Zeitungen.“ 

Viele Spione wurden verhaftet, 
viele Nester gesäubert, weil das Ge- 
heimnis des Mikropunktes entdeckt 
war. 

Eines Tages wurde in einer Mel- 
dung nebenbei der Name einer Ein- 
wohnerin von Madrid erwähnt. 
Beim Durchsuchen der umfang- 
reichen Kartei des FBI ergab sich, 
daß sie vor einigen Jahren einem 
Mann in Amerika telegraphisch 
Geld gesandt hatte. Die Ameri- 
kaner fanden heraus, daß dieser 
junge Mann in Washington herum- 
lungerte und daß er seinerzeit sehr 
eifrig einem amerikanischen Mäd- 
chen den Hof gemacht hatte. Sie 
war später dem amerikanischen 
militärischen Frauenhilfsdienst bei- 
getreten und befand sich jetzt an 
der pazifischen Küste. Wie immer 
arbeitete die Armee mit dem Sicher- 
heitsdienst zusammen, die betref- 


fende ‚„WAC“ wurde nach Washing- 


ton beordert und fünfzehn Minuten 


nach ihrer Ankunft war sie in der 
Dienststelle des FBI. 


Wie gut kannte sie diesen Mann? 
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Einst hatte er ihr den Hof gemacht, 
aber seine grüblerische und geheim- 
nisvolle Art hatte sie abgestoßen. 
Schließlich hatte sie den Brief- 
wechsel mit ihm aufgegeben. Der 
Sicherheitsdienst machte sie nun ge- 
radeheraus mit dem Problem be- 
kannt: was man brauchte, war ein 
Zugang zu seinen geheimsten Ge- 
danken. Ob sie sich als Angehörige 
der Armee der Vereinigten Staaten 
bereit erkläre, ausfindig zu machen, 
ob er ein Feind sei? 

Es wurde arrangiert, daß sie ihren 
Verehrer zufällig auf der Straße 
traf. Er ging in die Falle und war 
entzückt, sie wiederzusehen, und 
während des nächsten Monats 
spielte das Mädchen seine Delila- 
Rolle großartig. Bald saß der Spion 
hinter Schloß und Riegel, weil er 
ihr von seiner Spionagearbeit er- 
zählt und in seiner Eitelkeit ge- 
glaubt hatte, sie liebe ihn stark ge- 
nug, um seine Komplizin zu wer- 
den. 

So geht es: man wartet auf die 
Chance, und schließlich macht der 
Feind einen Fehler. In diesem Fall 
hätte er jene Frau in Madrid in 
seiner geheimen Meldung nie er- 
wähnen sollen. 

Der wichtigste Fall, der durch 
die Lüftung des Geheimnisses der 
Mikropunkte geklärt wurde, spielte 
in einem südamerikanischen Staat, 
wo das FBI Briefe fand, die von 
allen möglichen Leuten geschrieben 
waren, — jeder einzelne voll von 
Mikropunkten für Berlin. Liebes- 
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briefe, Familienbriefe, Geschäfts- 
nachrichten, alle sahen sie harmlos 
aus, aber ihre eingelassenen Mikro- 
punkt-Meldungen handelten vom 
Versenken beschlagnahmter Schiffe 
der Achsenmächte in südlichen Hä- 
fen und von Einzelheiten der Rü- 
stungsproduktion. Die Briefe tru- 
gen verschiedene Handschriften, 
oder waren mit verschiedenen 
Schreibmaschinen geschrieben, aber 
die Mikropunkte, die sie enthielten, 
stammten alle von derselben Ma- 
schine — die Unterschriften kamen 
alle von der gleichen Hand. Also 


waren alle von der gleichen Organi- 
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sation vorbereitet worden. Es kam 
der Tag, da die südamerikanischen 
Behörden mit Hilfe von USA- 
Agenten eine Stadt nach der andern 
durchkämmten und in Läden, Bü- 
ros und Wohnungen ein zusammen- 
hängendes Netz von Agenten pack- 
ten — alles Feinde der Alliierten. 

Dies sind nur einige Beispiele von 
den Plänen, welche der amerikani- 
sche Sicherheitsdienst zum Scheitern 
brachte. Man hatte den Hinweis 
auf die Mikropunkte von einem 
Agenten erhalten, dem es gelungen 
war, sich sogar in einen deutschen 
Spionagelehrgang einzuschleichen. 


Verschwiegenheit 


„ICH HABE erfahren‘, beklagte sich eine Frau bei ihrer Freun- 
din, „daß du ihr das Geheimnis erzählt hast, das ich dir unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut habe.“ 

„Ach“, erwiderte die Freundin gekränkt, ‚ich bat sie doch, dir 
nicht zu sagen, daß ich es ihr erzählt habe.“ 

„Liebe“, seufzte die erste, „‚dann sage ihr auf keinen Fall, daß 
ich dir gesagt habe, daß sie es mir erzählt hat.“ H.L.G 


Triftige Gründe 


DER SCHUTZMANN fand Ahmed Hassan schlafend auf einem 
Baum in den Anlagen. Hassan entschuldigte sich, er habe auf 
einem Baum übernachtet, weil das Schlafen auf Parkbänken 
verboten sei. T% 


Eım menschenfreundlicher Bauer erwischte einen kleinen 
Jungen auf einem Apfelbaum in seinem Grundstück. Der Bur- 
sche gab als Erklärung: „Einer von Ihren Apfeln ist herunter- 
gefallen, und ich wollte ihn nur an seinen Platz zurücktun.“ 

RK. 


Aus der Monatsschrift 
Better Homes and Gardens 


von J. D. Lawrence 
und Lawrence Galton 


(£” InE neuartige Methode, Zahn- 
\ > krankheiten zu verhindern — 
indem wir unsere Zähne mit einer 
Zahnpasta bürsten, die einen bak- 
terienverhütenden und säureneu- 


tralisierenden Zusatz enthält —, 


bedeutet einen großartigen Fort- 
schritt in der Zahnpflege. Sie 
scheint tatsächlich weniger Zahn- 
schmerzen‘und kleinere Zahnarzt- 
rechnungen zu verheißen. 

Dieser neugewonnene Zusatz, 
eine Mischung aus Harnstoff und 
zweibasischm Ammoniumphos- 
.phat, steht dem Fluor kaum nach, 
‚das seit kurzem bei Kindern in 
. größerem Umfang als erfolgreiches 
Mittel gegen den Zahnverfall ange- 
wendet wird*). Aber diese neueste 
Entdeckung, die das Fluor ergänzt, 
ist auch bei Erwachsenen wirksam. 

Wenn wir Süßigkeiten essen, 
entsteht durch bestimmte che- 
mische Substanzen, die Enzyme, 
aus den Süßigkeiten Säure. Diese 
Säure zerfrißt den Zahnschmelz. 


*) Siehe „Zahnschutz bei Kindern“, Das 
Beste aus Reader’s Digest, Dezember 1948,Nr.4 


36 


Die meisten der gefährlichen En- 
zyme bilden sich im Munde durch 
densogenannten Laczobacillusacıdo- 
philus. 

Eine ammoniumhaltige Zahn- 
pasta schadet nicht nur jenem Ba- 
zillus, sondern verlangsamt auch 
den Prozeß def Säurebildung und 
neutralisiert die schon vorhandene 
Säure. Außerdem dient sie noch 
einem anderen wichtigen Zweck. 
Bekanntlich bildet sich an den Zäh- 
nen oft ein leichter klebriger Be- 
lag.. Derartige Stellen sind wahre 
Brutstätten für Bakterien und des- 
halb‘ besonders anfällig. Dieser 
Zahnbelag saugt die Säure auf und 


bringt sie so unmittelbar an den 


Zahnschmelz heran — genau dort- 
hin, wo die Säure am meisten Un- 
heil anrichtet. Dier Hauptwert des 
Ammoniums besteht nun darin, 
daß es diesen Zahnbelag ebenfalls 
beseitigt. 

Das mag unglaublich klingen. 
Aber Dr. Donaid A. Wallace, eine 
Autorität aufdem Gebiet der Zahn- 
pflege in den Vereinigten Staaten, 
sagt über die neue Entdeckung: 
„Für ihren therapeutischen Wert 
sind überzeugende Beweise vor- 
handen.“ 

Hier einige Beispiele: ein Mann 
Mitte der Vierziger mußte im 
Laufe von etwas mehr als dreiein- 
halb Jahren dreizehn Zähne behan- 
deln lassen. Seitdem er eine Ammo- 
nıum-Ion- Zahnpasta - benutzt, 
wurde innerhalb einer gleich lan- 
gen Zeitspanne nur ein einziger 
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Zahn schlecht. Eine junge Frau von 
dreiundzwanzig Jahren mußte sich 
in sechseinhalb Jahren sechsund- 
vierzig Zahnfüllungen machen las- 
sen. In den folgenden dreieinhalb 
Jahren benutzte sie eine Ammo- 
nıum-Ion-Zahnpasta und hatte in 
der ganzen Zeit keinen einzigen 
hohlen Zahn mehr. 

Vor kurzem sind hundertfünfzig 
Erwachsene eine Zeitlang systema- 
tisch auf den Zustand ihrer Zähne 
beobachtet worden. Die Aufzeich- 
nungen ergaben, daß hundert dieser 
Versuchspersonen, die eine Ammo- 
nium-Ion-Pasta benutzten, durch- 
schnittlich 35 Prozent weniger 
kranke Zähnc hattenals die übrigen 
fünfzig. 

Im Jahre 1934 beobachteten zwei 
bedeutende Vertreter der Zahn- 
heilkunde in den USA, Carl J. 
Grove und sein Sohn Carl T. Grove, 
daß Menschen, die gegen Zahn- 
fäule. immun zu sein schienen, mehr 
Ammoniak im Speichel hatten als 
Personen mit hohlen Zähnen. Bei 
der Auswertung dieser Feststellung 
entdeckten die Groves, daß das 
Ammoniak den Zahnbelag auflöst 
und das Entstehen des Lactobacillus 
acidophilus vermindert. 

Den nächsten wichtigen Fort- 
schritt erzielte Dr. Robert M. Ste- 
phan. vom öffentlichen Gesund- 
heitsdienst der Vereinigten Staaten. 
Er wußte, daß Ammoniak im Spei- 
chel, das zum Teil aus dem im 
Munde vorhandenen Harnstoff ent- 
steht, der Säurebildung im Zahnbe- 
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lag entgegenwirkt. Daraus schloß 
er, daß man einen Menschen 
künstlich gegen Zahnverfall weit- 
gehend immun machen könne, falls 
es gelänge, zusätzlich Harnstoff in 
den Speichel einzuführen. Zwei 
Jahre lang ließ er junge Leute 
zwischen zehn und zwanzig Jahren 
sich zweimal täglich die Zähne mit 
synthetischem Harnstoff putzen. 
Das Ergebnis waren 95 Prozent : 
weniger schlechte Zähne. 

Im Jahre 1945 fand eine For- 
schungsgruppe um Dr. Robert G. 
Kesel an der Universität von Illi- 
nois auf der Suche nach.einer geeig- 
neten. ammoniakhaltigen Substanz 
eine neue Verbindung, das zwei- 
basische Ammoniumphosphat. Sie 
setzten diese Verbindung 'einer 
Zahnpasta und einem Mundwasser 
zu und erprobten beide an Men- 
schen, deren Mundhöhle besonders 
stark vom Lactobacillus acidophilus 
befallen war. 

Fünf Monate lang benutzten 
diese menschlichen Versuchskanin- 
chen das zweibasische Ammonium- 
phosphat jeden Morgen und jeden 
Abend. Einmal in der Woche mel- 
deten sie sich in der Universitäts- 
zahnklinik, um feststellen zu lassen, 
ob die Anzahl der Bazillen zu- 
oder abgenommen hatte. Nach 
fünf Monaten zeigten alle Ver- 
suchspersonen mit Ausnahme einer 
einzigen (die sich nicht an die Vor- 
schrift gehalten hatte) einen auf- 
fallenden Rückgang dieser Bazillen 
im Speichel. Untersuchungen er- 
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gaben, daß an ihren Zähnen kaum 
mehr Zahnstein und Belag war. 

Sowohl der Harnstoff als auch das 
zweibasische Ammoniumphosphat 
wiesen also als kariesverhütende 
Mittel einzigartige Vorzüge auf. 
Der Harnstoff wirkte stärker auf 
den Zahnbelag, das zweibasische 
Ammonium sorgte für einen rasche- 
ren Rückgang des Lactobacillus 
acidophilus. Bei kombinierter An- 
wendung waren beide Mittel wirk- 
samer als jedes für sich allein. 

Drei ammoniumhaltige Zahn- 
pulver sind bereits vonder American 
Dental Association anerkannt wor- 
den. Sie werden mit Genehmigung 

-der Universität von Illinois herge- 

stellt und sind bereits im Handel in 
den Drogerien und anderen Fach- 
geschäften. 

Die "Wissenschaft warnt jedoch 
davor, die Zähne mit Haushalt- 
Ammoniak zu bürsten, denn es hat 
völlig andere Eigenschaften als die 
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in den Ammonium-Ion-Zahnpaster 
enthaltenen chemischen Substan- 
zen. 

Den besten Schutz bietet natür- 
lich regelmäßiges Putzen unmittel- 
bar nach jeder Mahlzeit, denn der 
Verfall der Zähne beginnt sofort, 
wenn wir Kohlehydrate zu uns ge- 
nommen haben; ein zweimaliges 
Bürsten am Tag — einmal nach 
dem Frühstück und einmal nach 
der Abendmahlzeit — sollte im all- 
gemeinen genügen. Nach dem Ge- 
brauch der ammoniumhaltigen 
Zahnpasta soll nicht mit Wasser 
nachgespült werden. Der Rück- 
stand soll vielmehr in der Mund- 
höhle verbleiben, wo er weiter Am- 
moniak bildet. 

Niemand behauptet, daß Ammo- 
nium-Ion ein Allheilmittel sei. Aber 
allem Anschein nach ist es ein 
einfaches, billiges Mittel, sich 
kranke Zähne, Schmerzen und Aus- 
gaben zu ersparen. 


NS 
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Die persönliche Note 


MessmoreE KenpvarıL war der Sekretär des Präsidenten T'heodore 


Roosevelt. 


„Ich mußte‘, erzählte er, „Briefe in’ Kurzschrift auf- 


nehmen, abtippen und dem Präsidenten zur Unterschrift vorlegen. 
Anfangs fühlte ich mich todunglücklich. Denn ich mochte die Briefe 
noch so sorgfältig schreiben — immer unterstrich er etwas oder ver- 
besserte den Text in seiner eigenen Handschrift. So schrieb ich einmal 
einen solchen Brief nochmals ab und legte ihn erneut zur Unterschrift 
vor. Aber Roosevelt, der große Menschenbehandler, rief: „Tun Sie 
das nicht! Ich halte das immer so. Wissen Sie, es macht den Brief 


“c 


persönlicher für die Leute ... 


N.L.W. 


Jor Louis 


Die Geschichte meines 


Aus der Wochenschrift Life 
Nacherzählt von Meyer Berger 
und Barney Nagler 


Joe Louıs erzählt, so meint seine Familie, in 
dieser Geschichte mehr, als er bisher in seinem 
ganzen Leben zusammen geredet hat: seine Kind- 
heit als Sohn eines „Sharecroppers“ ... seinen 
Aufstieg zum berühmien Boxer ... wie er von 
Schmeling k.o. geschlagen wurde und ihn später 
ın einer einzigen Runde niederschlug . . . wie er bei 
der Armee mit der Rassentrennung Bekanntschaft 
machte ... was er mit seinem Gelde anfing. 


1E-LEUTE fragen mich: „Joe, als du 
nochein kleiner Junge in Alabama warst 
und als ‚Sharecropper‘-Sohn (share- 
croppers sind arme Pächter, die einen Teil 
der Ernte als Pachtzins zahlen) auf einer 
kleinen Baumwollpflanzung lebtest — hast 
du es dir da je träumen lassen, einmal Mil- 
lionär zu sein, Autos zu besitzen und die 
Taschen voller Geld und feine Anzüge zu 
haben?“ Ich sag’ ihnen: „So was Groß- 
artiges konnt’ ich nicht träumen.“ Ich 
träumte nie von solchen Sachen, als ich 
noch ein kleiner Junge war. Das kam mir 
nie in den Sinn. 
Als ich beim Boxen Erfolg hatte, schrie- ar 
ben die Zeitungsleute allerhand Zeug über 4226, 
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. mich. Manches ist wie ein Evange- 
lium geworden, weil sie’s immer 
wieder schrieben, aber eine ganze 
Menge davon war falsch. Sie schrie- 
ben, daß ich mich wie eine Katze 
oder ein Panther bewegt hätte, als 
ich zur Welt kam, und daß ich ein 
geborener Schläger sei In. Wirk- 
lichkeit_war ich ziemlich unbehol- 
fen. Meine Mutter sagt; als kleines 
Kind sei ich immerfort gestolpert. 
Sie sagt, wenn sie zur Arbeit aufs 
Baumwollfeld ging, konnte sie mich 
nicht allein zu Hause lassen, weil 
ich immer alles umschmiß — wie 
einmal das Butterfaß, das sie ans 
Feuer gestellt hatte. Ein andermal 
verschüttete ich den Rahm, den sie 
gerade zum Buttern fertigmachte. 

Ich wurde am. 13. Mai 1914 in 
einer Sharecropperhütte an einem 
Feldweg in Alabama geboren. In 
der Gegend dort gibt es viel roten 
Lehm, und der Boden ist schwer zu 
bearbeiten. 

Die Hütte, in der ich geboren 
wurde, sah aus, ‘als könnte ein 
kräftiger Wind sie umblasen. Unge- 
tüncht, mit losen Dielenbrettern 
und ganz schief. Mein Vater hieß 
Munroe Barrow. Er war über ein 
Meter neunzig groß und wog fast 
neunzig Kilo. Ich war erst zwei 
Jahre alt, als er starb. 

Meine. Mutter ist jetzt 62 Jahre 
alt, Sie ist eine gute Frau, war-ihr 
Leben lang Baptistin und erzog uns 

alle zu Baptisten. Sie arbeitete 
schwer für uns, bis ich mit dem 
Boxen zu Geld kam. 
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Meine Mutter wurde zweimal 
Witwe, Ihr zweiter Mann, mein 
Stiefvater, war Pat Brooks. Als sie 
ihn heiratete, hatte sie acht Kinder 
aus der Ehe mit Barrow. Ich war 
das zweitjüngste. Pat Brooks hatte 
fünf eigene Kinder, als sie heira- 
teten, aber er war gut zu uns 
Barrows. Er war wie ein richtiger 
Vater zu mır. 

Meine Mutter sagt, ich hätte als 
Säugling mehr geschrien als ihre 
anderen Kinder. Ich brüllte noch 
länger und lauter, wenn sie mich 
verhauen mußte oder wenn ich mir 
wieder mal den Fuß gestoßen 
hatte. Ich war nicht oft krank und 
konnte immer tüchtig essen. Die 
Leute fragen immer, ob ich mich 
als Kind viel herumgeprügelt habe. 
Ich prügelte mich nicht viel; 
weniger als mein Bruder Lonnie, 
weil ich mehr für mich blieb. Ich 
half mir mit Lachen über alles hin- 
Weg. 

Als ich Weltmeister wurde, be- 
tonten die Reporter immer wieder, 
wie schwer es sei, mich zum Reden 
zu bringen. Meine Mutter sagte, 
sie könnte ein Lied davon singen, 
daß ich als kleiner Junge nicht 
anders war. Sie sagte, ich konnte 
die Wörter nicht so gut aussprechen 
wie meine Geschwister. Als ich zur 
Schule ging, ließ der Lehrer mich 
die Wörter wieder ‘und wieder 
sagen, und nach einiger Zeit wurde 
ich wohl bockig und wollte über- 
haupt nichts mehr sagen. 

Ich gewöhnte mich dran, nicht 
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viel zu reden, auch außerhalb der 
Schule. Meine Mutter sagt, darin 
war ich anders als die andern Bar- 
rows. Ich spielte für mich allein. 
Ich fing in den Sümpfen Schlangen. 
Dort unten hieß-es, wenn man die 
kleinen Schlangen entzweischnei- 
det, wachsen sie von selbst wieder 
zusammen und werden wieder eine 
ganze Schlange. Ich war damals für 
die Erntearbeit zu jung, aber ich 
fütterte die Hühner und die Schwei- 
ne, und manchmal pflückte ich ein 
bißchen Baumwolle 

Wir trugen selten Schuhe und 
hoben unsre guten Kleider für die 
Sonntage auf. Wir hatten in der 
Hütte nur Petroleumlampen, und 
abends war es bei uns immer düster. 

Manche Leute meinen, ich ver- 
wende jetzt zuviel Zeit aufs Ver- 
gnügen. Mag sein. Aber als ich noch 
ein Junge ın Alabama war, gab’s 
für den Sohn eines Sharecroppers 
nicht viel Vergnügen. Sobald er 
alt genug war, arbeitete er von 
Sonnenaufgang bis Sonnenunter- 
gang auf dem Feld. Abends ging es 
früh zu Bett, weil alle für die Ar- 
beit am nächsten Tag wieder frisch 
sein mußten. Wir aßen gut auf der 
Farm — Mais, Kartoffeln, Speck, 
Hühner und Fisch in Mengen. 

Das größte Vergnügen, an das 
ich mich erinnere, war, samstags 
mit meinem Stiefvater nach Camp 
Hill zu fahren und im Leiterwagen 
zu warten. Camp Hill war eine 
Stadt mit Läden an der Haupt- 
straße. Mein Siefvater brachte dem 
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kleinen Pat und mir Käse und 
Keks, und dann war für uns so was 
wie Feiertag. Wir mußten im 
Wagen bleiben. Darin war er 
streng. Wollte nicht, daß wir was 
anstellten. 

In all diesen Jahren in Alabama 
wußte ich nichts von Rasse oder so. 
Ich erfuhr nichts davon, bis wir von 
der Farm in die Stadt zogen. In 
Alabama spielte ich mit weißen 
Jungen, und wir redeten nicht von 
der Hautfarbe. Ich wußte, daß sie 
manches hatten, was ich nicht 
hatte, aber das störte mich nicht. 

Ich war zwölf Jahre alt, als Pat 
Brooks hörte, welche Löhne die 
Fordwerke in Detroit .zahlten. Er 
ging zuerst dorthin und holte uns 
dann nach Detroit nach. Ich ging 
zur Schule, aber ich kam über die 
sechste Klasse nicht hinaus. Es 
machte mir keinen Spaß, weil ich 
größer als alle andern Jungen in 
meiner Klasse war. 

Ab und zu verdiente ich nach der 
Schule bei einem Eiswagen einen 
Dollar. Ich schleppte fünfund- 
zwanzig bis fünfunddreißig Kilo 
Eis ein paar Stockwerke hoch. 
Schwere Arbeit machte mir nichts 
aus. Ich glaub’, sie kam mir später 
beim Boxen zugut. Sie machte 
mich stark. Das Geld gab ich 
meinen Eltern. Wir konnten es gut 
brauchen. In Detroit aßen wir 
nicht so gut wie in Alabama. Alles 
war so teuer. 

Abends lungerte ich an der Stra- 
ßenecke mit einem Haufen Nach- 
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barjungen herum. Wir prügelten 
uns, aber nicht ernsthaft; eben nur 
so Prügeleien, wie sie unter Jungen 
üblich sind. Man geriet in Streit und 
schlug um sich, so gut man konnte. 

Ich war in der Schule nicht so 
gut, deshalb schickten sie mich auf 
eine Handwerkerschule. Ein Lehrer 
meinte, ich sollte lieber meine 
Hände ausbilden als meinen Kopf. 
Das war auch richtig. Ich machte 
Kunsttischlerarbeiten, hübsche Sa- 
chen, Tischchen und Regale und 
niedliche Schränkchen. Ich konnte 
das ganz gut. Ich brachte sie nach 
Hause. Wir hatten nicht viel Mö- 
bel, und es war schwer, welche zu 
kriegen. Mein Stiefvater wurde 
damals bei Ford entlassen wegen 
der Wirtschaftskrise. Meine Mutter 
mußte die Arbeitsiosenunterstüt- 
zung holen gehn und dort anstehn, 
um wöchentlich ein paar Dollar für 
uns zu kriegen. Wir merkten uns 
genau, was wir bekamen, und ich 
zahlte alles — 270 Dollar waren’s — 
zurück, als ich 1934 1300 Dollar 
für meinen Sieg über Charlie 
'Massera bekam. 

Als ich sechzehn war, fing ich an, 
mich fürs Boxen zu interessieren. 
Mit andern Jungen legte ich in der 
Sporthalle der Schule die Box- 
handschuhe an. Abends standen 
wir an der Straßenecke und redeten 
von dem vielen Geld, das die 
Boxer bekamen. Einer sagte, ich 
könnte sogar als Amateur 7 bis 
25 Dollar in Warengutscheinen 
verdienen. 
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Ich nahm damals Geigenstunden, 
und nach fünf oder sechs Stunden 
fing i&h an, sie zu schwänzen. Ich 
benutzte das Geld dazu, meine 
Amateurbeiträge zu zahlen. Ich 
ging von Hause mit der Geige weg, 
versteckte sie aber im Schrank in 
unserem Klubhaus. Eines Samstags 
kam ich nach Hause, und mein 
Musiklehrer war da. Er erzählte 
meiner Mutter, daß ich die Stun- 
den schwänzte. Ich sagte, ich will 
Boxer werden und kein Fiedel- 
fritze. Meine Mutter machte kein 
großes Geschrei. Wenn einer von 
uns Barrows sich irgendwas in den 
Kopf gesetzt hatte, sorgte sie schon 
dafür, daß er’s erreichte. Ich be- 
kam Arbeit in einer Karosserie- 
fabrik und später bei Ford. 

Ende 1932 hatte ich meinen 
ersten Amateurkampf. Ich wog da- 
mals 76 Kilo und sıe stellten mich 
gegen Johnny Miler, einen Weißen, 
raus. Er hatte bei den Olympischen 
Spielen gekämpft. Ich konnte kei- 
nen schweren Schlag bei ihm an- 
bringen. Er schlug mich in zwei 
Runden siebenmal nieder, was 
später keiner mehr fertiggebracht 
hat. Als ich an jenem Abend nach 
Hause ging, war ich wütend wie 
noch nie und sehr niedergeschlagen. 
Ich bekam für diesen Kampf einen 
Warengutschein über sieben Dol- 
lar, Ich gab ihn meiner Mutter. 

Es war nicht leicht, aber je wei- 
ter ich kam, desto besser ging’s. Ins- 
gesamt hatte ich in den zwei Jahren, 
in denen ich Amateur war, 43 k.o.- 
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Siege zu verzeichnen. Ich gewann 
sieben Kämpfe nach Punkten und 
verlor vier. 

Die ganze Zeit über kämpfte.ich 
mit geborgtem Zeug. Ich benutzte 
immer wieder die gleichen Ban- 
dagen, weil ich kein Geld hatte, 
jedesmal neue zu kaufen. Ich hatte 
keine richtigen Boxschuhe und 
trug alte Tennisschuhe. Dazu kam, 
daß ich nicht richtig aß. Die Bar- 
rows konnten sich keine Beefsteaks 
und Koteletts leisten. Das ist das, 
was ein Schwergewichtler braucht, 
aber sie kosten zu viel. Meist lebte 
ich von Würstchen. Die eß’ ich 
gern. Speiseeis aß ich auch sehr 
gern, aber das ist für einen Boxer 
nicht gut. 

So ging’s weiter, bis Roxborough 
mein Manager wurde. Das war 
1934, als ich bei einem Amateur- 
turnier in der Anfängerklasse den 
Halbschwergewichtstitel gewann. 

 Roxborough sagte, er würde mir 
helfen, wenn ich hart trainieren 
und ein solides Leben führen wolle. 
Er interessierte sich für junge 
Negerboxer. Er war ein großes Tier 
in den Vereinigungen, die für eine 
bessere Behandlung der Neger ein- 
treten. 

Roxborough hatte herausbekom- 
men, daß ich an dem Tage, an dem 
ich einen Kampf verlor, heiße 
Würstchen und ein. Stück Apfel- 
kuchen gegessen hatte. Er sagte 
mir, wenn ich ernsthaft aufs Boxen 
aus wäre, würd’ er mich zu sich ins 
Haus nehmen. Er sagte, ich müsse 
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mich von meinen Kameraden tren- 
nen und früh zu Bett gehn, wie 
sich’s für einen Boxer gehört. Er 
behandelte mich wirklich gut. Rox- 
borough ließ mir ein paar von 
seinen Änzügen umarbeiten, und 
ich aß bei ihm. Er gab mir ein Ta- 
schengeld von fünf bis sechs Dollar 
die Woche. Er schenkte mir an- 
ständige Boxschuhe und nette 
Sporthosen. So fühlte ich mich all- 
mählich ganz wohl und gewann 
weiter die meisten Kämpfe durch 
k.o. 

Meinen letzten Amateurkampf 
hatte ich in Detroit gegen Joe 
Bauer am 12. Juni 1934. Ich machte 
ihn in der ersten Runde fertig. 
Gleich danach fragte ich Rox- 
borough, ob ich nicht Berufsboxer 
werden könnte. Er nahm mich 
nach Chikago mit und stellte mich 
Julian Black vor, der genug tüch- 
tige Boxer kannte. Sie engagierten 
Jack Blackburn. Acht Jahre lang, 
bis zu seinem Tode, war er bei all 
meinen Kämpfen mein Trainer. Er 
brachte mir fast alles bei, was ich 
kann. Ich hatte diesen Blackburn 
wirklich gern. Er nannte mich 
„Chappie“, und ich nannte ihn 
„Chappie“ und was er mir auch 
für Verhaltungsmaßregeln für den 
Ring gab, ich befolgte sie, und es 
war richtig so. 

Ich bekam 52 Dollar in bar für 
meinen ersten Kampf als Berufs- 
boxer. Es war ein Hauptkampf. In 
sechs Monaten Berufsboxen siegte 
ich zehnmal durch k.o. und zwei- 
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mal nach Punkten. Ich nahm jetzt 
an Gewicht zu. Als ich 1935 gegen 
Hans Birkie antrat, wog ich schon 
88 Kilo. Mein Bild und mein Name 
standen in allen Zeitungen, als ich 
Lee Ramage zum zweitenmal ge- 
schlagen hatte. Sie nannten mich 
den „Braunen Bomber“. Verschie- 
dene Veranstalter versuchten mich 
zu kriegen, aber die meisten mach- 
ten mir zweifelhafte Angebote. Da 
trat Onkel Mike Jacobs, New 
Yorks größter Veranstalter, in Er- 
scheinung. Er sagte zu mir: „Joe, 
wenn du für mich kämpfst, kannst 
du ehrlich kämpfen. Wenn du ge- 
winnst, gewinnst du. Du brauchst 
nicht für irgend jemand zu Boden 
zu gehn.‘ Er sagte zu Roxborough, 
er würde mir den ersten Kampf 
gegen einen Ex-Schwergewichts- 
meister verschaffen und für mich 
einen Kampf gegen Primo Carnera 
in New York festmachen. 
‘ Als wir mit Onkel Mike ab- 
schlossen, sagte Roxborough, nun 
gingen wir wirklich auf dicke Gel- 
der los, und Chappie arbeitete noch 
härter mit mir. Die dicken Gelder 
kamen. Als ich Roy Lazer k.o. 
schlug, bekam ich fast 12000 Dol- 
lar. Damals war ich erst zehn 
Monate Berufsboxer. Die meisten 
Boxer brauchen Jahre, bis sie 
10000 Dollar für einen Kampf 
kriegen. Das war einen Monat vor 
meinem einundzwanzigsten Ge- 
burtstag. 

Zu Ostern hatte ich dann für 
meine Mutter ein neues Haus fix 
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und fertig. Ich machte weiter viel 
Geld und kaufte noch zwei Häuser, 
eins, in dem meine Schwestern 
Emmarell und Susie wohnen, und 
eins für meinen Stiefbruder Pat 
Brooks. i 

Als ich 1935 nach New York 
kam, um mit Primo Carnera zu 
kämpfen, rissen die Leute mich 
beinah um. Es waren so viele 
Photographen da, daß das viele 
Licht mich blendete. Die Reporter 
stellten so viele Fragen, daß ich 
nur einen kleinen Teil davon be- 
antworten konnte. Einige behaup- 
teten, ich sei mürrisch. Das war’s 
aber nicht. Für einen jungen Men- 
schen war das alles zu großartig und 
zu viel. Aber für sie sah’s so aus, 
und so stempelten sie mich ab, und 
so blieb’s während meiner ganzen 
Boxerlaufbahn. 

Viele Zeitungen behaupten, als 
ich im Kommen und später Meister 
war, hätte ich lauter Schieber um- 
mich gehabt. Es hieß, Roxborough 
und Julian Black seien Lotterie- 
schieber und Chappie habe im Ge- 
fängnis gesessen, weil er mit dem 
Messer auf einen losgegangen sei. 
Was sie auch gemacht haben mögen, 
bevor sie mich in ihre Obhut nah- 
men — mit ihrem Verhalten mir 
gegenüber hatte das nichts zu tun. 
Sie haben nie von mir verlangt, daß 
ich einen Kampf freiwillig ver- 
liere. Sie haben nie etwas Un- 
sauberes versucht. 

Als wir zur Vorbereitung für den 
Kampf gegen Carnera ins Trai- 
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ningslager gingen, versuchten New 
Yorker Gangster, sich an uns heran- 
zumachen. Sie wollten von Rox- 
borough die Erlaubnis zu Taschen- 
diebstählen und Würfelspielen in 
der Umgebung des Lagers haben. 
Manche Trainingslager gaben solche 
Konzessionen. Wir engagierten uns 
eigene Polizisten und !hielten sie 
uns vom Halse. 

Ich hörte später von Roxborough, 
daß vor dem Carnera-Kampf eine 
Gangsterbande aus New York von 
‘mir einen Anteil haben wollte. Von 
andern großen Boxern hatten sie 
solche Anteile, und sie wollten von 
mir auch einen, aber Roxborough 
sagte nein. Eine andere Bande, 
lauter Spieler und Juwelenschwind- 
ler, versuchte bei meinen Agenten, 
für 50000 Dollar einen Anteil von 
mir zu kaufen. Ich hörte das und 
sagte zu Roxborough: „Mr. Rox- 
borough, ‚Sie schen doch auf mei- 
nem Rücken keine Aufschrift ‚Zu 
verkaufen‘ — was?“ Und er sagte: 
„Nein, Joe, wir verkaufen kein 
Stück von dir.“ Ich weiß nicht, 
wie das alles in Ordnung gebracht 
wurde. 

Am 25. Juni war ich für Carnera 
gut in Form. Es war mein erster 
Kampf in New York, und in meiner 
Erinnerung war’s der schönste 
Abend meiner Boxerlaufbahn. Wer 
einmal selbst ein abgerissener klei- 
ner Junge gewesen ist und so was 
wie diesen Abend erreicht, ver- 
steht das. 

Carnera wollte mir mit seinem 
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Gewicht imponieren. In der vierten 
Runde kam’s zum 'Clinch, und er 
versuchte mich mit seinem Ge- 
wicht hochzuheben. Ich kriegte ihn 
zuerst zu fassen. Ich hob ihn auf 
und schwang ihn rum. Ich sah, wie 
er das Maul aufsperrte und ein 
ganz komisches Gesicht machte. 
Bis dahin hatte ihn keiner so hoch- 
gehoben. Eh’ er den Mund wieder: 
zu bekam, traf ich ihn am Kopf, 
und seine Augen wurden glasig. In 
der sechsten Runde traf ich ihn 
wieder am Kinn, und .er ging zu 
Boden. Er kam langsam und tor- 
kelnd wieder hoch, und ich landete 
einen linken Haken bei ihm und 
einen rechten Schwinger am Kopf, 
und er ging zu Boden und kam 
nicht wieder hoch. Als an dem 
Abend mein Anteil an der ‘Börse 
ausgerechnet wurde, waren’s 60000 
Dollar. 

Dann stellten sie mich gegen 
Max Baer, der den Schwerge- 
wichtstitel gerade an Jimmy Brad- 
dock verloren hatte. Ein paar 
Stunden vor meinem Kampf gegen 
Baer heiratete ich Marva Trotter. 
Sie war Stenotypistin in Chikago. 
Marva sah zu, wie ich Baer an dem 


Abend schlug. 


Max Schmeling warf mich fast 
an den Anfang meiner Karriere 
zurück, als er mich in unserm 
ersten Kampf im Juni 1936 schlug. 
Ich war damals erst zweiundzwan- 
zig. Ich glaube, das war mein 
schlimmster Abend, und er gehört 
zu den Dingen, die ich am liebsten 
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vergessen möchte. Alle Chancen 
sprachen für mich, und ich bildete 
mir ein, leicht zu gewinnen, aber 
dieser Schmeling schlug mich dann 
ganz fürchterlich. 

Schmeling traf mich mit einem 
Rechten am Kinn, der mir fast den 
Kiefer zerschmetterte. Ich ging zu 
Boden. Er landete immerfort 
schwere Rechte in meinem Ge- 
sicht, und mein Gesicht schwoll an, 
und ich konnte nicht mehr richtig 
sehen. In meiner ganzen Boxerlauf- 
bahn ist mir das nur dieses eine Mal 
passiert. In der zwölften Runde 
machte er mich fertig. 

Im August schlug ich Jack Shar- 
key in der dritten Runde k.o., und 
einen Monat später mußte Al 
Ettore in der fünften Runde auf- 
geben. Die Reporter dachten, 
Schmeling hätte meine Kraft ge- 
brochen, aber sie hatten unrecht. 
Chappie hatte mich so trainiert, 
daf3 es schwierig war, mich zu 
treffen. Ich hatte genug Ringer- 
fahrung, um jeden Gegner richtig 
einzuschätzen, und war wirklich 
zuversichtlich. 

Roxborough wollte Schmeling 
dazu kriegen, mir Revanche zu ge- 
ben, aber Schmeling sagte nein. Da 
kam Mike Jacobs wieder. Er 
machte ‘einen Vertrag, nach dem 
Jımmy Braddock, der Weltmeister 
im Schwergewicht, gegen mich an- 
treten sollte. Sie legten den Kampf 
auf den 22. Juni 1937 fest. 

Dieser Braddock ist ein zäher 
Kämpfer und hat einen harten 
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Schlag. Er stand länger, als ich mir 
vorgestellt hatte. Ich versuchte, 
ihn in der fünften Runde fertigzu- 
machen, dann in der sechsten und 
in der siebenten. In der achten 
Runde war’s mit seinen Armen aus 
und auch mit seinen Beinen. Ich 
landete einen schweren Schlag 
rechts im Gesicht und legte mein 
ganzes Gewicht rein. Er sackte 
plötzlich ab, mit dem Gesicht nach 
unten. So wurde ich Weltmeister 
im Schwergewicht. 

Dann kam mein zweiter Kampf 
gegen Schmeling. Am Abend des 
Kampfes war ich für Schmeling in 
Form. Ich gab ihm einen ekligen 
linken Geraden, und er nahm seine 
Deckung nach unten. Ich schlug 
ihm einen Rechten ins Gesicht, und 
da war alles dran. Ich legte meinen 
ganzen Körper hinein — und mein 
Herz dazu. Der Schlag warf ıhn 
gegen die Seile, und seine Knie 
knickten ihm weg. Als er’ von den 
Seilen loskam, fing ich ihn ab und 
jagte ihm einen in den Leib. Er 
schrie auf. Ich landete noch zwei 
harte Rechte auf seinem Körper 
und einen Kinnhaken. Er ging für 
kurze Zeit zu Boden, und ich 
schickte ihn mit einem linken 
Haken und einem rechten Schwin- 
ger erneut auf die Bretter. Als er 
hochkam, schlug ich ihn mit noch 
einem Rechten ins Gesicht nieder. 
Er kam nicht wieder hoch. 

Später behauptete Schmeling in 
Deutschland, ich hätte regelwidrig 
gekämpft und deshalb hätte er ver- 
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loren. Darum kann ich Max Schme- 
ling.nicht leiden. Der Film zeigt, 
daß ich nicht regelwidrig ge- 
kämpft hab’, aber er ist in Deutsch- 
land nicht gelaufen. 

Nach Schmeling boxte ich im 
Jahre 1938 nicht mehr. Ich wollte 
nun meinen Gewinn genießen. Ich 
tat alles, was mir Spaß machte. 
Manche sagen, ich hätte das Geld 
zum Fenster hinausgeworfen, aber 
das kann ich nicht finden. Ich 
stellte eine Softballmannschaft zu- 
sammen (Softball ist ein Spiel wie 
Baseball, wird aber mit einem 
größeren, halbharten Ball gespielt). 
Wir nannten uns die Braunen 
Bomber und reisten in den Staaten 
herum. Die meisten Mitglieder 
waren aus Detroit-Ost. Ich spielte 
mit im Team. Wir fuhren in großen 
“ Autobussen herum, aßen gut und 
wohnten in Hotels. Das lief ins 
Geld. Am Ende der Saison war ich 
50000 Dollar los. Ich halte das 
nicht für Verschwendung. Ich hatte 
meinen Spaf3.dran. 

Wenn ich nun schon davon rede, 
wo mein Geld geblieben ist, dann 
will ich’s gleich ganz abmachen. 
Viel gab ich alten Boxern, .denen 
es schlecht ging, und dabei find’ 
ich nichts Unrechtes. Etwas gab ich 
einem Frauenaltersheim in Detroit, 
und ich ‘geb’ diesem Heim noch 
jedes Jahr etwas. Sie nennen mich 
“ dort alle ihren „Sohn“. So hab’ ich 
etwa zwanzig Mütter. Manche von 


diesen alten Damen sind neunzig 
bis hundert Jahre alt. 
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Eine ganze Menge gab ich für 
elegante Kleidung aus, als die 
dicken Gelder kamen. Weil ich als 
Junge so abgerissen herumgelaufen 
war. Einmal besaß ich rund hun- 
dert Anzüge, alle in New York und 
in Hollywood nach Maß gemacht. 
Das ist jetzt vorbei. Jetzt mach’ 
ich mir nichts mehr aus eleganten 
Anzügen. Ich gab viel für große 
Wagen aus, aber das ist auch anders 
geworden. Ich fahr’ jetzt nicht 
viel, nur wenn’s mich überkommt, 
daß ich keinen sehen will. Das 
kann um zwei oder drei Uhr mor- 
gens sein. Wenn’s so mit mir ist, 
red’ ich mit keinem Menschen. Ich 
setz’ mich in einen Wagen und 
fahr’ eine Zeitlang ziemlich schnell, ° 
bis das Gefühl wieder vergeht. 

Ich zahlte für meine Schwester 
Vunies, damit sie die höhere Schule 
und das College besuchen konnte, 
und das machte mich stolz. Jetzt 
unterrichtet sie an. einer Mittel- 
schule in Detroit. Sie hat das Leh- 
rerinnen-Examen in Geschichte ge- 
macht. Sie ist sehr gescheit, und 
ich bin stolz auf Vunies. 

Eine Menge Geld ging für die 
Häuser drauf, die ich für meine 
Brüder und Schwestern in Detroit 


‘kaufte, und für die Mietshäuser, 


die Marva und ich in Chikago 
kauften. Die Mietshäuser werfen 
gute Einnahmen ab. 

Wo ich Geld verloren hab’, da 
konnte das jedem passieren, der ein 
Geschäft in Gang bringen will. Ich 
verlor über 40000 Dollar an einem 
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Cafe, das ich in Chikago übernahm. 
Ein andrer Reinfall war ein Brat- 
huhnbüfett in Detroit-Ost. Da ver- 
loren wir 25000 Dollar. 

Ich war in Chikago für die Ein- 
berufung registriert. Es war davon 
die Rede, daß ich Offizier werden 
könnte, aber ich wollte nichts Be- 
. sonderes. Ich wollte einfach Soldat 
sein. Ich trat freiwillig in die Armee 
ein, sie schickten mich in Übungs- 
lager, und ich bekam dieselbe 
Grundausbildung wie jeder andere. 
Dort war ich, bis die Armee mich 
auf eine Boxtournee schickte. 

Da kam ich in Sachen rein, die 
weh tun. Ich sagte schon: als Junge 
in Alabama wußte ich nichts von 
. Rassefragen. Ich ging nie irgend- 
wohin, wodiesesVorurteil herrschte. 
Während meiner ganzen Boxer- 
laufbahn hielt ich mich da heraus. 
In der Armee machte ich’s auch so, 
aber ich dachte mir: ich bin ein 

Amerikaner, der wie jeder Soldat 
für sein Land kämpft. Ich dachte: 
ich kämpf’ für eine Sache, und 
diese Sache ist die Freiheit, alle 
Menschen gleich zu behandeln, und 
dafür hätte ich einzustehen. 

Einmal, in einem Lager in Ala- 
bama, ging ich zu einer Autobus- 
station, um nach einem Taxi zu 

telephonieren, und ich saß vorne 
auf einer Bank; ein Militärpolizist 
sagte, ich müßte mich nach hinten 
setzen, in die Abteilung für Neger. 
Er sagte: „Farbige gehören nach 
hinten.“ Ich wollte nicht weg- 
gehen. Ray Robinson, der Neger- 
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Weltergewichtler, war dabei. Der 
Militärpolizist schickte nach einem 
Vorgesetzten, und Ray und ich 
wurden zur Wache gebracht. Der 
Hauptmann schnauzte mich an: 
„Wenn ein Militärpolizist dir etwas 
befiehlt, dann hast du’s zu tun, 
oder du bekommst Unannehmlich- 
keiten.‘ Ich sagte: „Ich bin Soldat 
wie jeder andre amerikanische Sol- 
dat. Ich will nicht zurückgesetzt 
werden, weil ich Neger bin.“ 

Der Fall ging bis zum General- 
inspekteur in Washington, und es 
kam ein Befehl heraus, überall die 
Beschränkungen für Neger auf den 
Truppenübungsplätzen abzuschaf- 
fen. Wenn ich außerhalb eines Aus- 
bildungslagers war, richtete ich 
mich nach den Sonderbestimmun- 
gen für Neger, aber ich hielt es 
nicht für amerikanisch, daß es so 
was ın der Armee gab, wo alle Sol- 
daten für dieselbe Sache kämpften. 

In Übersee kam ich wieder in so 
was rein. 1943 wurde ich Sergeant. 
Ich ging mit einer Gruppe von 
Boxern nach den Al&uten und nach 
Afrika und nach England. In Salis- 
bury in England, im März 1944, 
wollte ich eine Eintrittskarte für 
ein Theater kaufen. Die Frau an der 
Kasse sagte, sie dürfe keine Neger 
hereinlasssen. Es gab eine Unter- 
suchung, und dann kam ein Befehl 
heraus: wenn irgendwo ein Verbot 
besteht, dann gilt es für alle, nicht 
nur für Neger. 

Dann kam ich nach England, 
Schottland, Afrika und Italien, in 
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lauter Länder, die ich nie zu sehen 
gehofft hatte, als ich noch ein 
armer Junge in Detroit war. 

1943 bekam Marva in Chikago 
ein Baby. Wir nannten es Jacque- 
line. Sie ist jetzt fünf, und sie ist 
sehr intelligent. Unser zweites 
Kind ist der kleine Joe. Er wurde 
1947 geboren. Er hat mein Aus- 
sehen und meinen Körperbau, nur 
im Westentaschenformat. Marva 
sagt, ich verziehe meine Kinder. 
Kann sein. Ich spiele ‘gerne mit 
ihnen. Ich hebe gern den kleinen Joe 
hoch. Ich nenn’ ihn „Punch“. 

Bevor ich zur Armee ging, hatten 
Marva und ich darüber gesprochen, 
ob ich mich vom Ring zurück- 
ziehen solle. Sie sagte, ich hätte 
allerlei geschafft, und ich hätte 
einen guten Namen. Ich sei länger 
als irgendein anderer Weltmeister 
und hätte viele Freunde gewonnen. 
Sie sagte, wenn ich dabei bleibe, 
wird mich früher oder später einer 
schlagen, ünd vieles, was ich auf- 
gebaut hab’, ist dann verloren. 
Sogar Roxborough sagte das. Er 
wollte, daß ich mich mit dem Titel 
zurückziehe. So hatte ich 1946 nur 
zwei Kämpfe. 

Wenn ich nie wieder boxe, werd’ 
ich mit dem Geld und dem Besitz, 
den wir jetzt haben, und mit dem, 
was ich bei Schaukämpfen be- 
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komme, wohl gut auskommen kön- 
nen. Dann hab’ ich noch die gut- 
gehende Joe Louis Enterprises Inc., 
außerdem bin ich am Joe Louis 
Punch beteiligt. Das ist ein alkohol- 
freies Getränk, das in 31 Städten 
und in Südamerika gut geht. Ich 
bin mit Roxborough Vizepräsident 
der Superior Life Insurance Society 
in Detroit. Ich organisiere für diese 
Geseilschaft Joe Louis-Jugendklubs 
mit Rasenspielen, Picknicks und 
ähnlichem, und ich bin im Auf- 
sichtsrat. 

In einer Garage in Chikago 
richte ich jetzt eine Schule für 
Motorenschlosser und Mechaniker 
ein. Ich will nichts dran verdienen. 
Jeder soll sie besuchen können, vor 
allem aber Negerjungen, die aus der 
Schule kommen und nicht so leicht 
Arbeit finden können wie weiße. 
Sie soll für Jungen sein, die — wie 
ich früher — nur mit den Händen: 
arbeiten können. 

Ich hab’ nicht die Absicht, weiter 
zu boxen. Ich weiß: wenn ich wei- 
termache, werd’ ich geschlagen. 
Jeder Mensch muß einsehen, daß 
er einmal geschlagen wird. Wenn 
ich noch für einen Kampf ab- 
schließe, wird das — von Schau- 
kämpfen abgesehen — mein letz- 
ter sein. So sehe ich die Sache 
heute an. 


DERBÜRGER HAT DAS WORT 


Aus der Monatsschrift The American Magazine 


_ ERR WICHTIG war ein ein- 
f) (X Jfacher Beamter auf einem 
= °°— Landratsamt in der US- 
Zone, wo er die Kraftfahrzeug- 
Papiere auszugeben hatte. In seinem 
kleinen Reich jedoch war er König 
— und ein typischer Bürokrat. Eines 
Tages teilte er zwei Antragstellern 
mit, sie sollten am Freitagvor- 
mittag ihre Zulassungen abholen, 
der eine um neun Uhr dreißig, der 
andere um elf Uhr fünfundzwanzig. 
Da die beiden Nachbarn waren, 
gingen sie zusammen zur Zulas- 
sungsstelle. Der Herr Sachbearbei- 
ter war allein in seinem Büro; beide 
Zulassungen lagen auf dem Schreib- 
tisch bereit. 

Er gab dem ersten Antragsteller 
seine Zulassung, aber den zweiten 
“fuhr er an: „Ich habe Ihnen doch 
geschrieben, Sie sollten um elf Uhr 
fünfundzwanzig kommen!“ 

„Aber die Zulassung ist doch 
schon fertig, oder nicht?“ 

„Widersprechen Sie mir nicht! 
Wenn ich elf Uhr fünfundzwanzig 
sage, dann meine ich auch elf Uhr 
fünfundzwanzig!“ 


BU} 


von Gordon Gaskill 


Kleinlaut entschuldigte sich der 
so Belehrte und ging hinaus, um die 
Zeit bis elf Uhr fünfundzwanzig 
totzuschlagen. 

Von jeher haben-es die Beamten 
so gehalten, und wenn auch die 
Leute manchmal aufbegehrten, so 
wäre es ihnen doch nie im Traum 
eingefallen, ernstlich etwas dagegen 
zu unternehmen. Die Pflicht eines 
guten Bürgers war es eben, den Be- 
hörden stillschweigend zu gehor- 
chen. 

Eines Tages riefen die Beset- 
zungsbehörden überall sogenannte 
Bürgerversammlungen ins Leben, 
unter anderem auch in der Kreis- 
stadt, in der Herr Wichtig wirkte. 
Sie luden alle Einwohner ein, zu 
kommen und nach Herzenslust 
Fragen zu stellen. 

Die Bevölkerung erschien in 
Scharen, und ein Vertreter der Be- 
setzungsbehörden erklärte ihnen, 
daß in einer Demokratie die Be- 
amten Diener des Volkes seien. 
Dann sagte er, daß Fragen gestellt 
werden könnten und daß er oder 
besser noch die anwesenden Ver- 
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treter der deutschen Behörden ver- 
suchen würden, darauf zu ant- 
worten. Zunächst wurden nur ei- 
nige zaghafte, unwesentliche Fra- 
gen vorgebracht. Sie wurden ohne 
Umschweife beantwortet, und die 
Sache kam in Schwung. i 

Ein mutiger Mann erhob sich 
und fragte, was man zum Beispiel 
von der selbstherrlichen Art des 
Beamten auf der Zulassungsstelle 
im Landratsamt halte. Er erzählte 
die Geschichte von den beiden Zu- 
lassungen und fragte, ob das in 
Ordnung sei. Andere unterstützten 
ihn mit ähnlichen Berichten. 

Der Landrat sagte, er wolle die 

* Angelegenheit untersuchen. Eine 
Woche später wurde Herr Wichtig 
entlassen. 

Diese Bürgerversammlung hatte 
also zu einem praktischen Erfolg 
geführt. Innerhalb von wenigen 
Stunden war die Nachricht bis in 
die letzten Winkel des Landkreises 
gedrungen. Ein Bauer gab mit 
strahlendem Gesicht der 
meinung Ausdruck: „Allmählich 
macht mir diese Demokratie Spaß. 
Vielleicht ist sie doch nicht ganz so 
verrückt!“ 

Es mag Leute geben, die Bürger- 
versammlungen für „altmodisch‘“ 
halten. Erwiesen ist jedoch, daß 
sie viel dazu beitragen können, die 
Wirksamkeit demokratischer Me- 
thoden praktisch zu demonstrieren, 
denn jeder hat bei diesen Zusam- 
menkünften Gelegenheit, öffent- 
liche Angelegenheiten frei “und 


Volks- 
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offen zu diskutieren. Jeden Abend 
wird irgendwo in der amerikanı- 
schen Zone eine solche Versamm- 
lung abgehalten. Auf diese Weise 
machen jetzt Hunderttausende in 
Deutschland von ihrem Bürger- 
recht Gebrauch, Fragen an die 
hohe Obrigkeit zu stellen. 

In einer anderen Gemeinde 
wurde vor der Veranstaltung einer 
solchen Zusammenkunft vertrau- 
lich rundgefragt, was von der Idee 
zu halten sei. Der Landrat schnarrte 
empört: „So eine verrückte Idee! 
Man stelle sich vor! Ich zur all- 
gemeinen Volksbelustigung aufdem 
Podium!“ Der Bürgermeister wur- 
de nicht minder deutlich: „Die 
Bauern sind zu dumm, um selber 
zu wissen, was gut für sie ist. Denen 
werde ich’s zeigen.“ 

Die meisten Einwohner gestan- 
den, daß es ihnen peinlich wäre, 
brenzlige Fragen an Beamte zu 
stellen. „Sie würden es uns doch 
wieder heimzahlen“, sagten sie, 
„indem sie uns Bezugscheine ver- 
weigern, mehr Leute ins Haus 
setzen oder gar unser Haus be- 
schlagnahmen.“ 

Die Versammlung wurde trotz- 
dem abgehalten, nachdem man 
zwei Wochen lang für und wider sie 
geredet hatte. Über tausend Men- 
schen erschienen; weitere tausend 
hörten draußen an Lautsprechern 
zu. Um ein Uhr morgens sollte die 
Diskussion beendet werden, aber 
die Teilnehmer riefen: „Wir haben 
ja erst angefangen!“ Als der Ver- 
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sammlungsleiter sagte, in drei Mo- 
naten werde wieder eine Versamm- 
-lung abgehalten, riefen sie noch 
lauter: „Nein, jeden Monat!“ 

Vor kurzem hat nun ein Land- 
rat zugegeben, daß er die Veran- 
staltungen schätze. „Langsam be- 
greifen die Leute, daß ich auch 
meine Sorgen habe“, erklärte er. 
„Sie wissen jetzt, warum ich nicht 
alles tun kann, was sie wollen.“ 
Wie ‘viele andere Kommunalpoli- 
tiker hat auch er inzwischen ge- 
lernt, daß man Vertrauen — und 
Wahlstimmen — gewinnt, wenn 
man sich offen und vernünftig auf 
einer Bürgerversammlung mit den 
Leuten auseinandersetzt. R 

‘Trotz Scheu und Vorurteilen 
haben. die Bürgerversammlungen 
aus einem ganz einfachen. Grunde 
einen so erstaunlichen Erfolg: sie 
funktionieren. Da wollte zum Bei- 
spiel die Gemeinde Nieder-Füll- 
bach gerade beschließen, ihre Schule 
nicht wieder zu .eröffnen, weil der 
Kreis nicht in der Lage war, Schul- 
bänke zu beschaffen. Es wurde vor- 
geschlagen, eine ° Bürgerversamm- 
lung über dieses Problem abzuhal- 
ten. Dabei erklärte der Vertreter 
der -Besetzungsbehörden den An- 
wesenden, sie verließen sich zu sehr 
auf Befehle von oben. „Halten Sie 
es wie Adam und Eva“, sagte er. 
“ „Denen hat niemand Kleider ge- 
geben, darum gingen sie hin und 
machten sich selbst welche.“ 

Einen Augenblick lang herrschte 
Schweigen. Dann machte der Bür- 
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germeister, der Besitzer einer 
Schreinerei war, einen sehr ver- 
nünftigen Vorschlag: „Wenn je- 
mand nach Feierabend die Möbel 
bauen will, stelle ich ihm meine 
Werkstatt umsonst zur Verfügung.“ 
Dutzende meldeten sich freiwillig. 
Nieder-Füllbach erhielt seine Schul- 
einrichtung — und gleichzeitig 
eine unvergeßliche Lehre in prak- 
tischer Demokratie. 

Die Versammlungen beweisen 
der Bevölkerung auch, daß ihre 
eigenen Beamten weit mehr Kom- 
petenzen besitzen, alsdas Volkahnt. 
Die Militärregierung hat sich nur 
noch die Kontrolle auf der obersten 
Verwaltungsstufe vorbehalten, sonst ' 
ist praktisch jede Regierungsfunk- 
tion in deutsche Hände zurückge- 
geben worden. 

Wenn die Leute einmal begriffen 
haben, daß die meisten Alltags- 
probleme — ungerechte Verteilung 
von Nahrungsmitteln, Wohnraum 
usw. — wirklich im Machtbereich 
ihrer eigenen Behörden liegen, ist 
es verhältnismäßig leicht, lokale 
Ungerechtigkeiten auf dem Wege 
über die Bürgerversammlungen ab- 
zustellen. 

Das Dörfchen Hassenberg hatte 
wieder eine andere Schwierigkeit: 
Es gab dort viele Flüchtlingsfrauen, 
die Kleider flicken und nähen 
wollten, es war aber keine Näh- 
maschine vorhanden. Auf einer 
Bürgerversammlung fand/man die 
Lösung: durch Spenden wurde ge- 
nügend Geld aufgebracht, um zwei 
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Nähmaschinen zu kaufen. Von den 
geringen Gebühren, die für die Be- 
nutzung gezahlt werden müssen, 
sollen nach und nach weitere Ma- 
schinen angeschafft werden. 
Wieder auf einer andern Ver- 
sammlung wurde besonders ein 
Mißstand zur Sprache gebracht: 
daß nämlich nie vorher bekannt 
war, wann die kostbare Fisch- 
ration ausgegeben wurde, und in- 
folgedessen ein großer Teil. des 
Fisches verdarb, weil die Käufer 
nicht rechtzeitig zur Stelle waren. 
Daraufhin arbeitete der Landrat 
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einen Fischanlieferungsplan für den 
ganzen Landkreis aus, und das 
Problem war gelöst. 

Alle Anzeichen sprechen dafür, 
daß die Bürgerversammlungen in 
Deutschland eine ständige Ein- 
richtung bleiben werden. Eine vor 
kurzem durchgeführte öffentliche 
Umfrage hat ergeben, daß 95 Pro- 
zent der Bevölkerung für die Bür- 
gerversammlungen sind. Dabei 
konnte man häufig die Bemerkung 
hören: „Das ist eine der vernünf- 
tigsten Sachen im Nachkriegs- 
deutschland.‘ 


DER WELTBERÜHMTE Psychoanalytiker Professor Alfred-Adler sprach 
über seine Lehre. Er sprach von Minderwertigkeitskomplexen, von 
Überwertigkeitskomplexen, und er sprach vor allem von seiner Theo- 
rie, wonach Menschen mit körperlichen Schwächen oft gerade diese 
Schwächen zu ihrer Stärke machen. Kurzbeinige Jungen zum Beispiel, 
sagte er, neigen .daher dazu, als Schnelläufer zu trainieren, Leute ‚mit 
schwachen Augen wollen Maler werden — und so fort. 

Und er schloß und bat um Fragen aus dem Publikum. 

Die erste Frage kam aus der letzten ‚Reihe, aber wie aus der Pistole 
geschossen: 

„Dann müßten nach Ihrer Theorie, Herr Professor, Schwachkinnige 
gemeinhin Psychiater werden ...?“ 


Pech 


Eın SCHOTTE kaufte zwei Lotterielose, und eines brachte ihm den 
Hauptgewinn: ein nagelneues Auto! Trotzdem verdüsterte sich die 
Miene des glücklichen Besitzers so, daß ein Freund ihn fragte: „Was 
hast du denn bloß?“ 

„Mann“, antwortete der Schotte verzweifelt, „wenn ich mir nur 
erklären könnte, warum ich das andere Los gekauft habe!“ 1.c.7. 


Nach 99 Jahren ist das Haus Steinway immer noch führend _ 
und immer noch geleitet von der Familie des Gründers 
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Aus der Wochenschrift Collier’s 


(8 j r 
p- ER KONZERTPIANIST Ar- 


tur Rubinstein ist ein Mann, der 
weiß, was er will. Als er eines Tages 
seinen Lieblingsflügel für ein Kon- 
zert nicht beizeiten vom Schiff 
herunterbekam — es war in Buenos 
Aires —, rief er kurzerhand bei 
Steinway and Sons in New York 
an. Am nächsten Tage sah er voller 
Freude zu, wie ein großer Steinway- 
Konzertflügel aus einem Flugzeug 
gehoben wurde. Die Transport- 
kosten betrugen 900 Dollar, die er 
aber lieber bezahlte, als daß ereinen 
fremden Flügel benutzte. 
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von Robert Sellmer 


‚Solche Anhänglichkeit ist etwas 
ganz Alltägliches für die 99 Jahre 
alte weltberühmte Firma. Das 
Haus Steinway ist eins der letzten 
großen Familienunternehmen. Fünf 
Generationen haben beim Bau der 
326000 Steinway-Instrumente mit- 
gearbeitet, die seit 1853 hergestellt 
worden sind; acht Steinways aus 
der dritten, vierten und fünften 
Generation arbeiten heute an der 
Herstellung der Instrumente, und 
zahlreiche weitere junge Steinways 
machen eine dreijährige Lehrzeit 
in den Steinwayfabriken durch. 
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Tief verwurzelter Stolz und hohe 
Achtung vor dem Namen Steinway 
zeichnet dieses einzigartige Unter- 
nehmen aus. Die Firma ist mit 
zweitausend vorbestellten Flügeln 
- im Rückstand, weil sie es ablehnt, 
zu zeitsparenden Methoden über- 
zugehen, Massenanfertigung einzu- 
führen, minderwertiges Material zu 
verwenden oder unzureichend ge- 
schultes Personal einzustellen. Wäh- 
rend der großen Wirtschaftskrise, 
als der Umsatz in der amerikani- 
schen Klavierproduktion von 104 
Millionen auf 10 Millionen Dollar 
jährlich sank, zog die Firma es vor, 
den Betrieb zwei Jahre lang so gut 
wie stillzulegen, statt ein billiges 
Klavier zu bauen, mit dem sie sich 
hätte über Wasser halten können. 
Sie lehnte Angebote ab, die ihr 
eine Million Dollar eingebracht 
hätten, um dem Namen Steinway 
nicht auf Radioapparaten oder Eis- 
schränken zu begegnen. 

Die Herstellung eines Steinway- 
flügels beansprucht neun Monate 
und vierhundert Arbeitskräfte. Je- 
des Stockwerk der Fabrik ist wie 
ein Meer von Klavieren und Flü- 
geln in den verschiedensten Her- 
stellungsstadien, in dem sich hie 
und da ein paar Handwerker be- 
wegen, die den Eindruck machen, 
als wollten sie den Rest ihres Le- 
bens damit zubringen, ihre augen- 
blickliche Beschäftigung zu Ende 
zu führen. Auf niemanden wird 
Druck ausgeübt, das Arbeitstempo 
wird nicht kontrolliert, es gibt 
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keine anfeuernden Parolen. Die 
Steinways nehmen sich sieben 
Stunden Zeit für einen Arbeitsgang 
— wie zum Beispiel das Einfügen 
der Hammerkopffilze —, an den 
manche andere Firma vielleicht 
fünfzehn Minuten wendet. 

Ein _ Steinway - Konzertflügel 
wiegt ungefähr eine halbe Tonne 
und enthält zwölftausend Teile; 
fast alles sind winzige, kompli- 
zierte, mit größter Präzision ge- 
drechselte Holzstückchen, die feh-, 
lerlos ineinanderarbeiten und stän- 
dige, übermäßig starke Benutzung 
aushalten können. Nachdem jedes 
Piano tausendfältig und mikro- 
skopisch genau nachgestellt und 
gerichtet worden ist, ergreift ein 
muskulöser Herr einen filzgepol- 
sterten Stock und läßt ihn nachein- 
ander auf alle 88 Tasten krachen. 
Die zerbrochenen Teile werden er- 
setzt, und wieder schlägt er zu, bis 
das Klavier die gewünschte Wider- 
standskraft erreicht zu haben 
scheint, 

„Diese Behandlung erscheint zu- 
nächst etwas übertrieben“, be- 
merkte ein Händler, „aber sie 
macht sich am. Ende bezahlt. Als 
ich mich einmal weigern wollte, 
dem Variet£komiker Jimmy Du- 
rante einen Steinwayllügel zu ver- 
mieten — Sie wissen, wie er mit 
solchen Sachen umgeht —, bekam 
ich ein Telegramm vom Präsiden- 
ten Theodore Steinway. Er teilte 
mir mit, er würde aus dem Ge- 
schäft austreten und Sahnenbaisers 
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machen, wenn ein kleines Bürsch- 
chen wie Durante einem seiner 
Flügel etwas anhaben könne. So 
gab ich also nach, und, bei, Gott, 
das Instrument kam zwar zer- 
kratzt zurück, war aber nicht ein- 
mal verstimmt.‘“ 

Die Elite der Steinwayarbeiter 
sind die Stimmer, die den Ham- 
merkopffilz weichen oder härten, 
so daß die gewünschte Harmonie 
von Farbe und Fülle des Tones er- 
reicht wird, wenn der Hammer auf 
die Saite fällt. Die Ausbildung 
eines guten Stimmers dauert Jahre. 
Große Pianisten wie Paderewski 
und Rachmaninoff gaben zu, daß 
ihr Gehör der Aufgabe nicht ge- 
wachsen sei. 

Viele von Steinways hochqualifi- 
zierten Facharbeitern sind schon 
fünfzig oder mehr Jahre bei der 
Firma. Der 82jährige Feinsäger 
Charlie Braun zum Beispiel hat 
69 Jahre in der Fabrik verbracht. 
Fred Speyrer ist ein Beispiel für ein 
ähnliches Charakteristikum bei 
Steinway. Er ist Betriebsleiter, wie 
sein Vater es schon war, der vierzig 
Jahre lang Steinwayflügel mitge- 
baut hatte. „Es gibt keine einzige 
Abteilung in der Fabrik, in der sich 
nicht Söhne, Enkel, Großenkel, 
Neffen und Schwiegersöhne alter 
Steinwayangestellter finden, ange- 
fangen bei der dritten Generation 
Steinway im Büro des Präsidenten 
bis zur dritten Generation Hobein, 
die Resonanzböden in einer der 
beiden Fabriken herstellen.“ 
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Die Feinheit des Tones ist vom 
Holz abhängig, das für den Bau des 
Flügels verwendet wird. Ein stän- 
diges Lager von fünftausend Ku- 
bikmetern Ahorn, Zuckerföhre, 
Bergtanne, brasilianischem Rosen- 
holz, Pappel, Mahagoni aus Hon- 
duras und amerikanischem Wal- 
nußholz wird dem unerläßlichen, 
vier Jahre währenden Auswitte- 
rungsprozeß3 ausgesetzt, der teils 
im Freien, teils unter Dach vor 
sich geht. Die Hälfte des Holzes 
wird in der Regel bei einer letzten 
Prüfung für unbrauchbar erklärt, 
weil es den strengen Maßstäben 
nicht gerecht wird. Der Rest wird 
auf die Darre gelegt, in Ol gekocht, 
in Lagen aufeinandergeleimt, unter 
tonnenschwerem Druck gebogen, 
gedrechselt, handgeschnitzt, mit 
Sandpapier abgeschmirgelt, lak- 
kiert und auf alle mögliche andere 
Weise dahin gebracht, dem dünnen 
Zirpen von Stahldrähten Stärke, 
Fülle und Beseeltheit zu verleihen. 

Gründer der Firma war der in 
Deutschland geborene Heinrich 
Engelhard Steinweg, der 1850 nach 
Amerika ging und fünf Söhne und 
eine Tochter mitnahm. Einmal in 
Amerika ansässig, nannte er sich 
Henry E. Steinway und begann, 
Klaviere zu bauen. Seine Erfin- 
dung, das Instrument mit einer aus 
einem Stück gegossenen „Panzer- 
platte‘‘ zu versehen und die Saiten 
kreuzweise übereinander zu span- 
nen, bedeutete eine grundlegende 
Wandlung im Pianobau, und euro- 
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päische Künstler wie Franz Liszt, 
Richard Wagner und Hector Ber- 
lioz waren voll des Lobes über ein 
Instrument, das eine neue, bisher 
unerreichte Klangfülle und -farbig- 
keit aufwies. Die folgenden Gene- 
rationen haben neue Resonanz- 
böden, leichtere Spielbarkeit und 
andere Verbesserungen entwickelt, 
die dazu beigetragen haben, daß 
die Steinway-Erzeugnisse die Lieb- 
lingsinstrumente der großen Kon- 
zertpianisten geblieben sind. 
“  Esschien seltsam, daf3 eine Firma 
mit einer solchen künstlerisch-per- 
sönlichen Tradition sich im Kriege 
nutzbringend umstellen konnte. 
Während des zweiten Weltkrieges 
verlegte sie sich auf die Herstellung 
von Tragflächen und Schwänzen 
für Segelflugzeuge für die ameri- 
kanische Luftwaffe. Heute noch 


sind die Felder Frankreichs und 


Hollands übersät mit zersplitter-: 


tem Holz, das einmal für Resonanz- 
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böden von Klavieren bestimmt ge- 
wesen war. 

Der Name Steinway ist für viele 
Menschen gleichbedeutend mit 
„Klavier“, so daß man sich an Mit- 
glieder der Familie schon mit 
allen möglichen Sonderaufträgen 
wandte. Als der Sänger Nelson 
Eddy 1943 in Khartum war, um 
bei der Truppe eine Vorstellung zu 
geben, fiel sein Flügel von einem 
plötzlich anfahrenden Lastwagen 
und zerbrach. Irgend jemand er- 
innerte sich, daß es einen Leutnant 
Steinway bei der Luftwaffeneinheit 
des Ortes gab und ließ ihn kom- 
men in der schwachen Hoffnung, er 
werde etwas von Klavieren ver- 
stehen. Natürlich, meinte John 
H. Steinway, er werde sich die 
Sache einmal ansehen, und als 
abends das Konzert beginnen sollte, 
hatte der Enkel Steinway den 


‚Flügel in spielbare Verfassung ge- 
“bracht. 


Der Grosse Wirtschaftler hatte einen epochemachenden Artikel 
veröffentlicht. Einen Artikel über die Lebenshaltungskosten. Einen 
sehr optimistischen Artikel. Mit zehn Franken in der Woche, hatte er 
geschrieben, komme man glänzend aus. 

Die Folge war eine Sintflut von: Protestbriefen. Von Protestan- 
rufen. Von beleidigenden Angeboten und massiven Drohungen. 

Einmal aber rief einer an, der sagte mit leiser Stimme: „Ich wollte 
Ihnen nur sagen, daß Ihre Zahlen noch viel zu hoch gegriffen sind. 
Meine Frau und ich leben mit genau zwei Franken fünfzig pro Woche 
ausgezeichnet. Dabei leisten wir uns alles, worauf wir Appetit haben.“ 

„Das ist ja großartig!“ rief der Wirtschaftler erfreut in die Muschel. 
„Wollen Sie mır nicht erklären, wie Sie das machen? Und könnten Sie 


vielleicht etwas lauter sprechen?“ 


„Ich kann leider nicht lauter sprechen“, tönte es zart zurück, „ich 


bin ein Goldfisch.“ 


B.C. 


DURH LUFINACHT ZUN 
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ENIEDEN 


Nach einem Kapitel des demnächst erscheinenden Buches 


„Peace Through Air Power“ 


von Major Alexander P. de Seversky 


N EINER Welt, die im- 
mer noch nicht ge- 
N lernt hat, ohne Gewalt 
auszukommen, hoffen 
"Ne2 alle freiheitliebenden 
Fe aschen von ganzem Herzen, daß 
Amerikas militärische Stärke einen 
neuen Krieg verhindern möge. Die 
entscheidende Frage ist jedoch: wre 
soll diese Stärke beschaffen sein? 

Die Zahl der Waffen und Solda- 
ten allein ist nicht ausschlaggebend. 
Sollte es zum Kriege kommen, 
würde der Feind über die gewal- 
tigen Massen und die wohl uner- 
meßlichen Hilfsquellen des ge- 
samten eurasischen Kontinents ver- 
fügen. Amerikas Strategie muß sich 
daher mehr auf Ouahrät als auf 
Ouantität einstellen. 

Glücklicherweise können die 
Vereinigten Staaten eine Strategie 
anwenden, die diese Forderung er- 
füllt. Ja, diese Strategie entspricht 
in jeder Weise den Anlagen und 
Fähigkeiten der Amerikaner. Es ist 
die Strategie der Luftwaffe. 
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Doch wre muß diese Luftwaffe 
beschaffen sein? Die Annahme, eine 
große Anzahl von Flugzeugen aller 
Art stelle zusammen schon eine 
Luftmacht dar, ist grundfalsch. Ein 
Land kann Flugzeuge in riesigen 
Mengen besitzen und dabei doch 
keine Luftmacht haben; Hitler 
und Tojo erkannten das zu spät. 

Wahre Luftmacht verleihen nur 
operative Luftstreitkräfte, die vom 
amerikanischen Kontinent zum 
direkten Angriff gegen das indu- 
strielle Nervenzentrum des Feindes 
aufsteigen und zu den heimischen 
Flughäfen zurückkehren können, 
mit anderen Worten eine Luft- 
waffe, die nicht mehr von Stütz- 
punkten in Übersee abhängig ist. 

Eine solche Luftstreitmacht zu 
schaffen, ist durchaus möglich. Es 
bedarf dazu keiner neuen Erfin- 
dungen. Die erforderlichen Flug- 
zeuge fliegen bereits, doch leider 
bauen die Vereinigten Staaten sie 
nicht in ausreichender Anzahl. 

Beherrschte Amerika das Luft- 
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meer rings um den Erdball — und 
das ist die entscheidende Bewäh- 
rungsprobe und der Zweck jeder 
angemessen starken Luftmacht —, 
dann nähme es etwa die gleiche 
Stellung ein wie England im vorigen 
Jahrhundert. Tatsächlich hat diese 
kleine, Europa vorgelagerte Insel 
mit der Pax Britannica der Mensch- 
heit ein Jahrhundert des Friedens 
geschenkt. Und dies geschah, ohne 
daß das Inselvolk selbst militärisch 
ausgebildet und organisiert worden 
wäre. Dieses Wunder war möglich, 
weil England nicht versuchte, zu 
Lande und zur See zugleich stark 
zu sein. In einer Epoche, in der der 
Feind zur See vernichtet werden 
konnte, konzentrierte England fast 
sein gesamtes militärisches Poten- 
tial auf die Seemacht und errang 
durch eine unbesiegbare Flotte die 
Seeherrschaft. 

Heute ist die Luft zum ersten 
und wichtigsten Element der Welt- 
herrschaft geworden. Fine Luft- 
macht, die imstande ist, den ganzen 
Himmel zu beherrschen, kann ihren 
Willen auch der ganzen Welt auf- 
zwingen. Wenn die Amerikaner den 
Mut zur Erkenntnis der neuen 
Kraftverteilung aufbringen, dann 
ist ein neues Jahrhundert des Frie- 
dens möglich. Nicht eine Pax 
Americana, vielmehr eine Pax De- 
mocratica, cin gleichberechtigtes 
Zusammenleben aller freien Völker. 

Heute klingt es unglaublich — 
aber mehr als zwei iabes nach Aus- 
bruch des zweiten Weltkrieges und 
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Monate nach dem Eintritt Ameri- 
kas in den Krieg standen Bomben- 
flugzeuge noch immer an letzter 
Stelle im Rüstungsprogramm der 


- Vereinigten Staaten. Die Männer, 


die damals die Verantwortung für 
das militärische Schicksal Amerikas 
trugen — und sie zum großen Teil 
auch heute noch tragen —, sahen 
Bomber als „ungerechtfertigten 
Luxus“ an. Für diese Generale und 
Admirale bedeutete das sich ent- 
faltende große Ringen lediglich 
eine Fortsetzung der alten Strategie 
des ersten Weltkrieges mit zeitge- 
mäfsen Abwandlungen. 

Angesichts dieser Haltung blieb 
uns Fliegern keine andere” Wahl, 
als kräftig die Stimme zu erheben. 
Heute ist es wieder die ernste Sorge 
um den Stand der Weltsicherheit, 
die mich zum Schreiben veranlaßt. 
Der Augenblick ist kritisch, denn 
die Vereinigten Staaten befinden 
sich zur Zeit in den ersten Stadien 
einer Wiederaufrüstung großen 
Stils. Pläne, die jetzt Gestalt er-' 
halten, können, wenn sie erst ein- 
mal zu fester Form erstarrt sind, 
nicht mehr so leicht rückgängig ge- 
macht werden. Siegernationen nei- 
gen dazu, Methoden und Waffen zu 
verherrlichen, die ihnen den Sieg 
gebracht haben. Frankreich, das 
am Ende des ersten Weltkrieges 
siegestrunken in den Gräben stand, 
entschloß sich, einen überdimen- 
sionalen Luxus-Schützengraben zu 
bauen: die Maginotlinie. Sie war 
ein Wunder der Ingenieurkunst, 
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Severskys Persönlichkeit 


ON DEN einen als Extremist angepran- 
gert, von den andern als Prophet gefeiert, 
hat Major Alexander P. de Seversky bewie- 
sen, daß er auf‘dem Gebiet des Flugwesens 
einer der hervorragendsten Fachleute der 
Welt ist. Im zweiten Weltkrieg erkannte er 
schon frühzeitig in voller Klarheit, was in- 
zwischen wohl jedem aufgegangen ist, näm- 
lich daß die Luftmacht als wichtigste Waffe 
in der modernen Kriegführung an die Stelle 
der Seemacht getreten ist. 

Fast als einziger Kommentator sagte 
Major Seversky einen englischen Sieg in der 
Schlacht um England voraus. Als damals der 
Pessimismus seinen Höhepunkt erreichte, 
hätte er den Mut, immer wieder zu betonen, daß „die Verteidi- 
ger dank der Überlegenheit ihrer Jagdflugzeuge einen großen Vor- 
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sprung vor den Deutschen haben. Solange diese Überlegenheit be- ; 


steht, ist eine Invasion Englands unmöglich.“ Und als die Schlacht um 
England gewonnen war, zog wiederum Seversky als einziger daraus 
eine Folgerung auf weite Sicht: „Wenn Deutschland nicht die grund- 
sätzlichen Fehler in der Ausrüstung seiner Luftwaffe abstellt, hat es 
keine Aussicht, den Krieg zu gewinnen.“ 
sagen.Severskys haben sich den ganzen Krieg über bewahrheitet. 

Heute sind seine grundsätzlichen Feststellungen als’ elementare 
Wahrheiten anerkannt. Dieselben Leute, die sie einst verlachten, be- 
rufen sich heute darauf als auf selbstverständliche Tatsachen; ja, oft 
gebrauchen sie genau dieselben Worte, wie sie Scversky zuerst formu- 
liert hat. Damals freilich, als er sie als erster öffentlich aussprach, 
klangen sie ihnen Pphantastisch und revolutionär. 


Die betreffenden Voraus- ° 


das die letzten Errungenschaften 
der Technik verkörperte. Und doch 
war es nur ein Schützengraben — 
ein Denkmal aus Beton und Stahl, 
das man dem tragischen Irrtum, 
der nächste Krieg werde genau so 
feste Fronten aufweisen wie der 
vergangene, errichtet hatte, 


Zwar sah ein junger Offizier 
namens Charles de Gaulle schon 
damals eine bewegliche, motori- 
sierte Form der Kriegführung vor- 
aus, die alle Super-Schützengräben 
zunichte machen würde. Allein, 
war Frankreich bereit, auf ihn zu 
hören? In ihrem Sicherheitswahn 
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wurden die Franzosen durch die 
Gloriole ihrer Kriegshelden wie 
Foch, Joffre, Petain und Gamelin 
bestärkt. Die militärische Klugheit 
dieser Männer in Frage zu stellen, 
grenzte damals an Hochverrat. 

Die Lehren der Maginotlinie — 
dieses Sinnbildes der Unzulänglich- 
keit — hat man bis heute nicht 
ganz begriffen. Die Amerikaner 
begehen aus denselben Gründen 
heute einen ähnlich tragischen Feh- 
ler, und die Helden ihres jüngsten 
Sieges geben ihren Segen dazu. Die 
Vereinigten Staaten ‘haben den 
letzten Krieg mit kombinierten 
Kampfgruppen, mit Einheiten aus 
Flotte, Heer und Luftwaffe, ge- 
wonnen. Nun gehen sie daran, über- 
dimensionale Kampfgruppen aufzu- 
bauen, ‘mit den neuesten techni- 
schen ‚Errungenschaften. Kleine 
Segelflugzeuge werden durch große, 
ersetzt: Panzer durch Überpanzer. 
Sturmboote, die primitive Rake- 
tengeschosse abfeuern, werden 
durch Übersturmboote ersetzt, die 
V2-Geschosse abschießen. An die 
Stelle von Geleit-Flugzeugträgern 
sollen riesige schwimmende Inseln 
treten, deren jede 250 Millionen 
Dollar kostet. Und die heutigen 
Gesetzgeber Amerikas lassen sich — 
‚genau wie die Frankreichs vor 
einem Menschenalter — vom Pre- 

‚stige der hohen Generale und 
Admirale einschüchtern, die sieg- 
reich nach Hause gekommen sind. 

Demgegenüber muß jedoch dar- 
an erinnert werden, daß jene Strate- 
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gie der kombinierien Kampfgruppen 
im zweiten Weltkriege ja eine Impro- 
visation war. Sie Far nur deshalb 
nötig, weıl dıe Luftwaffe nicht über 
die genügende Reichweite verfügte, 
um die Nervenzentren Japans von 
Stützpunkten aus zu vernichten, die 
bereits. in amerikanischer Hand waren. 
Dies: wäre technisch möglich ge- 
wesen. Die Männer aber, die nur 
in‘ den bisherigen strategischen 
Vorstellungen dachten, hatten’diese 
Möglichkeit willkürlich außer acht 
gelassen. Die kombinierten Ein- 
heiten von Heer, Marine und Luft- 
streitkräften waren also nur eine 
aus der Not geborene Erfindung, 
um eine Luftwaffe von zu geringer 
Reichweite Schritt um Schritt, 
Insel um Insel, auf Angriffsabstand 
an das letzte Ziel heranzubringen. 

Die Luftwaffe führte schließlich 
die. letzten tödlichen Schläge, ob- 
wohl — und dies ist der Schlüssel 
zum Verständnis der Ereignisse — 


. noch große japanische Armeen völ- 


lig intakt, aber unfähig einzugrei- 
fen, auf den heimischen Inseln und 
auf dem asiatischen Festland stan- 
den. Und in dem Augenblick, als 
die Luftwaffe. die Entscheidung 
brachte, standen auch noch unge- 
heure Massen amerikanischer Land- 
und Seestreitkräfte zur Verfügung, 
und niemand brauchte sie. 

Die meisten Zivilisten konnten 
diesen deutlichen Anschauungs- 
unterricht begreifen. Nicht so die 
berufsmäßigen „Bodenstrategen‘“, 
denen die einfachsten Tatsachen der 
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Luftfahrt unbekannt zu sein schie- 
nen. Mit wenigen Ausnahmen 
waren sie auch noch am Ende des 
Krieges ganz und gar davon über- 
zeugt, daß nur gemischte Kampf- 
gruppen geeignet seien, weit ent- 
fernte Stützpunkte in die Hand zu 
bekommen. Dieser Standpunkt ist 
ein Beispiel dafür, daß die Denk- 
weise, die zur Maginotlinie ge- 
führt hat, noch nicht überwunden 
ist. Das gegenwärtige Verteidi- 
gungsprogramm Amerikas, das auf 
dem Gleichgewicht der Waffen- 
gattungen beruht, die von einem 
Gürtel von Stützpunkten aus ope- 
rieren, bedeutet nur eins: die Ver- 
ewigung der Methoden des letzien 
Krieges. 

Den Kern des Luftwaffenpro- 
gramms der Vereinigten Staaten, 
das insgesamt siebzig Geschwader 
vorsieht, bilden zwanzig Geschwa- 
der mittlerer Bomber vom Typ 
B 29 und B 50 — das heißt Ma- 
schinen mit einem Aktionsradius 
von rund 8000 Kilometern und 
einem Einsatzradius von 3200 Kilo- 
metern (der Einsatzradius beträgt 
etwa 40 Prozent des gesamten Ak- 
tionsbereichs). Dagegen sind von 
den Langstreckenbombern des Typs 
B 36 nur fünf Geschwader vorge- 
schen. Dieser Typ besitzt einen 
Aktionsradius von 16000 Kilo- 
metern. Durch weitere geplante 
Verbesserungen kann er auf über 
20.000 Kilometer gesteigert werden 
— was ausreichen würde, um jedes 
ZielinEurasien vomamerikanischen 
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Kontinent aus vernichtend zu tref- 
fen. Warum setzen die Amerikaner 
ihr Vertrauen immer noch in eine 
veraltete, nicht mehr auf der Höhe 
der Technik stehende Luftwaffe ? 

Es ist eine allgemein bekannte 
Tatsache, daß ein Aktionsradius von 
3200 Kilometern eine ganze Kette 
von Stützpunkten in Übersee be- 
dingt. Für Stützpunkte sind wieder- 
um umfangreiche Land- und See- 
streitkräfte zu ihrer Verteidigung 
und für den Nachschub erforderlich. 
Somit hat sich also an dem alten 
militärischen Schema nichts ge- 
ändert. 

Vor dem letzten Kriege hatten die 
Vereinigten Staaten ein 74-Tonnen- 
Flugzeug mit einer Reichweite von 
rund 13000 Kilometern gebaut und 
praktisch erprobt. Wurde es nun in 
großem Umfang produziert, um im 
Krieg eingesetzt zu werden? Weit 
gefehlt! Statt dessen wurden 18- 
Tonnen-Maschinen mit einem Ak- 
tionsbereich von 3200 Kilometern 
gebaut. Heute besitzt Amerika 
einige wenige 135-Tonnen-Bomber 
mit einer Reichweite von 16000 
Kilometern. Aber was wird ge- 
baut? 63-Tonnen-Bomber mit 
einem Radius von 8000 (und einem 
Einsatzradius von 3200) Kilome- 
tern — der transozeanische An- 
griffshandlungen von vornherein 
ausschließt. 

Die Argumente, die heute gegen 
den Bau „extremer“ . Flugzeuge 
vorgebracht werden, sind genau die 
gleichen wie damals, als der 74- 
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Tonnen-Typ B 19 „extrem“ er- 
schien. Die wirkliche Erklärung 
dafür, daß man die amerikanische 
Strategie auf einen Einsatzradius 
von 3200 Kilometern festlegt, ist 
nicht technischer, sondern psycho- 
logischer Natur. Die Militärs alten 
Schlages können sich einfach einen 
Krieg nicht vorstellen ohne das 
Schauspiel großer Land- und Seec- 
schlachten mit weit vorgescho- 
benen Marineeinheiten an der 
Spitze und mit komplizierten, über 
die ganze Welt verlaufenden Nach- 
schublinien. 

Ich wende mich energisch gegen 
die Tendenz, den Einsatzradius 
unserer Bomber auf 3200 Kilo- 
meter zu beschränken. Sie gehört 
in die Rumpelkammer überlebter 
militärischer Begriffe — genau so 
wie die Maginotlinie. Selbst wenn 
ein Krieg auf alter Grundlage be- 
ginnen sollte, würde er sich un- 
weigerlich, ehe eine Entscheidung 
erzielt werden könnte, zu einem 
totalen Kampf zwischen Hemi- 
sphären entwickeln. Es ist nur 
logisch, daß zur wirklichen Luft- 
macht eine Luftwaffe gehört, deren 
Reichweite genügt, vom eigenen 
Kontinent aus vernichtende Schläge 
zu führen. 

Die Atombombe allein ändert 
nichts an dieser Lage. Sie ist keine 
neue militärische Waffe in dem 
Sinne, wie Heer, Marine und Luft- 
waffe verschiedene Waffengattun- 


DURCH LUFTMACHT ZUM FRIEDEN 


63 


gen sind. Sie ist ein neues Explosiv- 
geschoß von entsetzlicher Zer- 
störungskraft, hat zunächst jedoch 
nur einen begrenzten Wirkungsbe- 
reich. Wie jedes andere Explosiv- 
geschoß muß die Atombombe, 
bevor sie ihre Wirkung ausüben 
kann, im richtigen Augenblick ans 
richtige Ziel gebracht werden, und 
zwar durch eine oder mehrere der 
verschiedenen Waffengattungen 
oder auch eine Kombination von 
ihnen. So ist der Ausgang nicht 
davon abhängig, wer einen großen 
Vorrat an Atombomben hat, son- 
dern davon, wer mehr Mittel be- 
sitzt, um sie.ans Ziel zu tragen — 
mit anderen Worten: wer die Luft- 
herrschaft besitzt. Die Atombombe 
wird ganz und gar nicht die Kriegs- 
kunst überflüssig machen; im Gegen- 
teil, der richtigen Strategie erschließt 
sie um so größere Möglichkeiten! Das 
Volk, das sich als erstes auf eine 
interkontinentale Lufikriegführung 
vorbereitet, wird den nächsten Krieg 
gewinnen. 


Die gegenwärtigen Möglichkeiten der ameri- 
kanischen Luftwaffe für Operationen von 
rund fünfzig nichtamerikanischen Luftstütz- 
punkten aus, die den Vereinigten Staaten und 
England zur Verfügung stehen, sind in dem 
Artikel „Tatsachen, die einen Krieg verhin- 


‘dern müssen“ im Märzheft 1949 (Nr. 7) von. 


„Das Beste aus Reader’s Digest“ behandelt 
worden. Diese Darstellung gibt die Ansichten, 
einer Reihe führender Männer der Luftwaffe: 
der Vereinigten Staaten wieder. 
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o Tas FÜR Tas saßen auf den Bänken 
im kleinen Park meiner Heimatstadt 
die gleichen Leute und warteten dar- 
auf, daf etwas passierte. Und eines 
Nachmittags sprang plötzlich der 
Fahrer aus einem stoppenden Auto 
und zerrte den Sitz hinter sich her. 
Funken und Rauch schossen und 
quollen heraus. Es war etwas passiert. 

Ein Schutzmann rannte zum Feuer- 
melder. Und ein kleiner Junge rannte 
ebenfalls. Aber nicht zum Feuermel- 
der, sondern zum nächsten Brunnen. 
Dort füllte er seinen Mund mit Was- 
ser, rannte zum Auto zurück und 
spritzte den Mundvoll Wasser ins 
Feuer. Als er zurückeilte, hatten auch 
die Leute begriffen, die darauf war- 


“ teten, daß etwas passiere. Sie rannten 


mit, es entstand eine Spritzbrigade — 
und als die Feuerwehr kam, war der 
Brand bereits gelöscht. G.M.M. 


oVATER hatte ‚Geburtstag. Das 
Telephon schrillte. Vater ging hin, 
kam zurück und donnerte: „Was? Sie 
streiken vor meinem Geschäft? An 


. meinem Geburtstag? Was ist los mit 


den Leuten? Jahrelang haben sie für 
mich gearbeitet wie Freunde. Keiner 


‚ zahlt höhere Gehälter ‘und größere 
' Weihnachtsgratifikationen als ich. Sie 


kriegen sogar bei Krankheit den vollen 
Lohn, und zu den Krankenhauskosten 


‚trage ich auch noch bei. Was ist denn 


nur los, was ist denn nur los!“ 
64 


Inzwischen hatten wir die Wohnung 
längst verlassen und näherten uns 
schon dem Geschäft. Richtig: da war 
ein großer Menschenauflauf. Sieben 
oder acht Männer marschierten mit 
Schildern umher. Meine Mutter konnte 
sie zuerst entziffern und las laut: „Wir 
wollen mehr solche Chefs wie den uns- 
rigen!“ —,‚Wir arbeiten hier und täten 
nichts lieber!“ — „Bei einem netteren 
Kerl können Sie nirgends kaufen!“ 

Meine Mutter blickte meinen Vater 
an. „Sie wünschen dir Glück zu 
deinem Geburtstag. Es ist ihr Ge- 
schenk. Es ist ein schönes Geschenk.“ 
Sie küßte ihn. „Ein so schönes Ge- 
schenk haben wir nicht. Aber wir 
wünschen dir auch viel Glück!“ 

MH. 


@lIcH war jung verheiratet, und ich 
war wirklich sehr bemüht, es meinem 
Mann mit der Kocherei recht zu ma- 
chen. Umsonst. Erst kamen zwar die 
Komplimente, aber dann hieß es ab- 
schließend: „Natürlich, so wie meine 
Mutter kann eben niemand kochen!“ 

Da fragte ich seine Mutter. Und 
seine Mutter lächelte und sprach: 
„Meine Liebe! Du bist eine weit bes- 
sere Köchin, als ich es war — zu 
meiner Zeit. Aber dein Mann war 
damals ein Junge mitten im Aufwach- 
sen, der vom Turnen kam, vom 
Schwimmen, vom Skilaufen, irgend- 
woher, aber immer ausgehungert. Für 


ihn kochte ich. Du aber kochst für 


SEN RE 


einen Mann, der kein Junge mehr ist, 


der niemals von Spiel und Sport, son- 


dern höchstens vom Büro kommt, der 


also nie mehr solchen Hunger hat wie 


der Bengel von damals. Niemand auf 
der Welt könnte die Mehlspeisen so 
machen, wie er sie im Gedächtnis hat. 
Denn den Geschmack von Jugend- 
erinnerungen kriegt keine heraus. 
Und im übrigen mach dir keine Sor- 
gen: mein Mann pflegte genau das- 
selbe zu sagen!“ R.R. 


o Ica xam aus Südamerika nach New 
York; und als ich beim Aussteigen aus 
der Untergrundbahn versehentlich 
einen älteren Mann anstieß, sagte ich 
deshalb in südländisch höflicher Art 
und mit südländischem Akzent: „Ent- 
schuldigen Sie bitte, mein Herr. Ent- 
schuldigen Sie!“ 

- Die Menge hatte uns längst ge- 
trennt — da legte sich am Fuß der 


Treppe zur Straße hinauf plötzlich 


eine Hand auf meinen Arm, und der 
Alte von vorhin belehrte mich: „Hal- 
lo, Mann! Hier bei uns nimmt sich 
kein Mensch Zeit für Entschuldi- 
gungen. Stellen Sie sich vor, wie viel 
Zeit uns der Unsinn kosten würde, 
wenn wir ihn mitmachten!“ 

Noch konnte ich nicht antworten, 
da wirbelte eine neue Menschenwelle 
aus einem andern Zuge heran, rıß 
meinen neuen Freund zu Boden und 
raste weiter — und keiner verlor dar- 


über ein Wort oder auch nur einen 
N 
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Blick. Und der Alte richtete sich auf, 
säuberte seine Kleider, nahm seinen 
Hut auf und lächelte triumphierend: 
„Na? Haben Sie jetzt kapiert?“ 

SENOR A. M. 


oe Der Arte Herr, der in unseren 


Laden kam, war sehr taub. Und sehr. 
reich, denn sonst hätte er nicht das 


letzte, beste und teuerste Modell aller 
Hörapparate gekauft, das wir auf 
Lager hatten. 

Zwei Wochen später kam er wieder. 
Nur um zu sagen, daß er zufrieden sei, 
äußerst zufrieden sogar. Alle Ge- 
spräche könne er ganz leicht hören. 
Selbst solche im Nebenzimmer. 


„Nun, da freuen sich sicher auch 
Ihre Freunde? Und Ihre Verwandten? 


Nicht wahr?“ 

Er strahlte geradezu. „Denen habe 
ich natürlich nichts’ davon gesagt, daß 
ich besser hören kann. Nur herum- 
gesessen und zugehört habe ich. Aber 
mein Testament — das habe ich in- 
zwischen schon zweimal geändert!“ 


Reli 


e Eınıcz junge Ehepaare unterhalten 
sich über die hohen Preise und die 
Schwierigkeiten, die sich daraus für das 
Haushaltsbudget ergeben. 

„Gott ja“, sagt endlich eine junge 
Frau, „ich möchte wirklich gar nicht 
so entsetzlich viel Geld haben. Ich 
wünschte nur, wir könnten es uns 
leisten, so zu leben, wie wir leben.‘ 

K.EB: 
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Aus der Wochenschrift Collier's 
\ von Billy Rose 
\) das ganze Dorf Villeroi 
=“ drängte sich im Gerichtssaal 
zusammen. Der Angeklagte saß auf 
der Anklagebank, und seine plum- 
pen, kleinen Hände ruhten auf dem 
Geländer. 

Philippe Durand, ein berühmter 
Verteidiger aus Brüssel, der 7lmal 
in 73 Mordverhandlungen den Gal- 
gen um sein Opfer gebracht hatte, 
war ein dickbäuchiger, kleiner 
Mann mit beginnender Glatze. Sein 
Anzug hätte einmal wieder gebügelt 
werden können. 
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„Meine Herren Geschworenen“, 
begann Durand ruhig. „Henri Vol- 
pin ist des Mordes an zwölf Frauen 
angeklagt. Eine Woche lang habe 
ich mir angehört, wie Ihr Staats- 
anwalt die Schlinge um den Hals 
meines Klienten fest und fester ge- 
zogen hat. 

Ich bitte Sie nun, sich daran zu 
erinnern, daß in keinem Fall ein 
Augenzeuge beigebracht worden 
ist. Niemand hat auch nur einen 
Fingernagel der verschwundenen 
Mädchen gefunden. Ihr Staatsan- 
walt hat seine Beweisführung auf 
Indizien aufgebaut — einige halb- 
erinnerte Worte, hier ein Knopf, 
dort ein paar Frauenschuhe. 

Wenn Sie in diesem Augenblick 
abstimmen müßten, so wüßte ich, 
wir Ihr Spruch ausfiele. Der eine 
oder andere unter Ihnen würde viel- 
leicht sogar gern beim Aufhängen 
mit Hand anlegen. 

Ich erinnere mich an einen Buch- 
halter in meinem Heimatdorf, der 


in vieler Beziehung mit Henri Vol- 


pin Ahnlichkeit hatte. Es war ein 
stiller kleiner Mann — niemand hat 
sich je nach ihm umgeschaut. Ich 
möchte annchmen, daß in den 4l 
Jahren, die Volpin in Villeroi gelebt 
hat, sich kaum je ein Mensch nach 
ihm umgeschaut hat. Und das ist in 
einem Dorf gar nicht üblich. Ein 
Gläschen Kognak mehr als sonst, 
ein Spaziergang mit einem Mäd- 
chen — und schon wird über einen 
geredet. 

Nach Aussagen der Zeugen hat 
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sich mit diesem fragwürdigen Buch- 
halter Folgendes zugetragen: eines 
Abends fuhr ein Auto am einzigen 
Hotel vor. Ein elegant gekleideter 
Mann und ein Mädchen ohne 
Strümpfe verlangten das beste Zim- 
mer. Die Frau des Hotelbesitzers 
hat bezeugt, daf3 sie am nächsten 
Morgen laute Stimmen aus diesem 
Zimmer gehört hat. Sie hat Ihnen 
berichtet, daß der Mann wegfuhr 
und das Mädchen zurückließ. Am 
Nachmittag dieses Tages kam das 
Mädchen in das kleine Cafe, in dem 
Henri bei einem Glas Bier die Zei- 
tung las. Sie setzte sich zu ihm. 

Der Kellner hat Ihnen erzählt, 
daß Henri eine Flasche Kognak be- 
stellt und daß das Paar darüber ge- 
sprochen hat, ob es in die Wohnung 
des Buchhalters gehen sollte. Das 
fremde Mädchen ist nie wieder ge- 
sehen worden. Der gelehrte Staats- 
anwalt hat niemanden beigebracht, 
der sie tatsächlich in Volpins Haus 
hat gehen sehen, aber er hat einen 
in Volpins Schlafzimmer gefunde- 
nen Schuh mit hohem Absatz als 
Beweisstück vorgelegt. Die Frau 
des Hotelbesitzers hat ihn als den 
Schuh des fremden Mädchens wie- 
dererkannt. 

Eine Woche später sah der Platz- 
anweiser im Kino, daß Volpin sich 
neben die junge Molreaux setzte. 
Die Witwe Prejean, Volpins Nach- 
barin, sagt, sie habe in jener Nacht 
eine Frau in Henris Wohnung la- 
chen hören. Sie schwört, es seı das 
Lachen der kleinen Molreaux ge- 
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wesen. Das Mädel ist seither nicht 
wieder gesehen worden, und die 
Anklage legt großes Gewicht auf 
einen grünen Wildlederhalbschuh, 
der in der Schreibtischschublade 
meines Klienten gefunden wurde.. 

Danach haben Sie die Zeugenaus- 
sagen über Louise Rhon, die Leh- 
rerin aus Saint-Vith, gehört. Die 
Schulvorsteherin berichtete Ihnen, 
daß Fräulein Rhon ihre Stellung 
gekündigt hatte, um nach Villeroi 
zu ziehen und einen Buchhalter 
namens Volpin zu heiraten. Der 
Droschkenkutscher schwor, daß er 
die Dame mit ihrem Gepäck vor 
der Tür des Angeklagten abgesetzt 
habe. Der Staatsanwalt hat Ihnen 
einen braunenStraßenschuh gezeigt, 
der in Volpins Keller entdeckt 
wurde, und Louise Rhons Schwe- 
ster ist von Saint-Vith herüberge- 
kommen und hat diesen Schuh mit 
Bestimmtheit wiedererkannt. 

Sie haben die ausführlichen Zeu- 
genaussagen über das Verschwinden 
von acht anderen Mädchen unter 
mehr oder weniger gleichen Um- 
ständen gehört. 

So also liegen die Dinge im Fall 
Henri Volpin. Denken Sie bitte dar- 
an, daß es kein Kapitalverbrechen 
ist, Schuhe zu sammeln. Sie dürfen 
nach dem Gesetz Henri Volpin 
nicht dem Tode preisgeben, wenn 
Sie nicht überzeugt sind — wenn es 
nicht unzweideutig erwiesen ist, 
daß er die Mordtaten begangen 
hat.“ 

Er hielt inne und sah der Reihe 
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nach jeden einzelnen Geschworenen 
“an. „Ich behaupte, Sie haben Zwei- 
fel““, flüsterte er, „auch wenn. es 
. Ihnen selbst nicht bewußt ist!“ 
„Es gibt keinen Zweifel!“ rief die 
Schwester der vermißten Lehrerin. 
‘Der Richter stellte die Ruhe im 
Saale wieder her, und der beleibte 
kleine Anwalt fuhr fort. „Wenn 
eines der Mädchen, von deren Tod 
Sie so überzeugt sind, diesen Ge- 
richtssaal. hier beträte, was würden 
Sie-dann sagen? Würden Sie auch 
dann noch überzeugt sein, daß die 
elf anderen tot sind? Würden Sie 
auch dann noch sicher sein, daß es 
keinen Zweifel gibt?“ 
Langsam ’'hob er seinen Arm und 
wies auf die grüne Tür im Hinter- 
-grund des Saals. „‚Meine Herren 
Geschworenen“, befahl er, „zch 
‚fordere Sie auf, Ihre Augen auf diese 
Tür zu richten!“ 
Atemlose Stille trat ein, als sich 
im ganzen Gerichtssaal: die Köpfe 
 umwandten. Der Stenograph hörte 
auf zu schreiben. Vorn stand ein 
kleiner Junge auf. Fast jeder Dorf- 
bewohner war mit einem der ver- 
schwundenen Mädchen verwandt. 
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Eine Ewigkeit schien zu ver- 
gehen, in den Köpfen der Anwesen- 
den hämmerte die Stille, da sprach 
der Verteidiger weiter: 

„Verzeihen Sie mir, .daß ich 
Ihnen Hoffnung gemacht habe. Ver- 
zeihen Sie mir diesen schäbigen 
Trick. Es wird niemand durch diese 
Tür kommen. Aber ich war der ein- 
zige im ganzen Saal, der dessen sicher 
war! Alle anderen haben gedacht, es 
könnte doch sein. Jeder einzelne hat 
gezweifelt. Meine Herren Geschwo- 
renen, wenn Sie irgendeinen Zweifel 
empfunden haben, müssen Sie die- 
sen Mann freisprechen.“ 

Philippe Durand setzte sich nie- 
der. 

„Der Advokat aus Brüssel hat es 
wirklich in sich‘, flüsterte der Pa- 


.riser Korrespondent einem Kolle- 
gen zu. „Volpin wird diesen Raum 


als freier Mann verlassen.“ 

Aber der Spruch hieß: schuldig. 
Das Urteil lautete auf Tod durch 
den Strang. 

Einer der Geschworenen hatte 
beobachtet, daß Voipin nicht einen 
einzigen Blick auf die Tür geworfen 
hatte. 


Könıs Gustav von Schweden ging in der Nähe seines Landsitzes 
spazieren, als zwei junge Mädchen ihn erblickten und sichtlich beein- 


druckt waren. 


„Du liebe Zeit‘, entfuhr es der einen, „sieht der aber alt und 


runzlig aus!“ 


Worauf der Monarch sich umwandte und gütig sagte: „Ja, aber er 


hört noch gut.“ 


Ein Rückblick auf die historischen Tage erwartungsvoller Spannung vor der Geburts- 
stunde der amerikanischen Republik 


George Washington 


tritt die 
Präsidentschaft 


A, 4. März 1789 verkündeten bei 
Sonnenaufgang Salutschüsse vom 
unteren Ende der Insel Manhattan 
der Stadt New York den Anfang 
jenes für dieGeschichte der Mensch- 
heit so bedeutungsvollen Experi- 
ments, genannt „Die Vereinigten 
Staaten von Amerika“. An diesem 
Tage sollte sich der erste Kongreß 
in New York -versammeln. Zur 
Mittagsstunde und bei Sonnen- 
untergang donnerten die Kanonen 
abermals. Aber ach, nur acht Sena- 
toren und dreizehn von neunund- 
fünfzig Abgeordneten des Kon- 
gresses waren eingetroffen. So konn- 
ten weder die schon vorher abge- 
gebenen Wahlstimmen gezählt, 
noch konnte George Washington 


Von John % Flynn 


zum Präsidenten ausgerufen wer- 
den. 

Bis zum Ende der zweiten Woche 
waren nur noch wenige Mitglieder 
der 'gesetzgebenden Körperschaft 
von da und dort hinzugekommen. 
In der Stadt gingen düstere Ge- 
rüchte- um. Der Verfassungsent- 
wurf für die junge Republik. war 
soeben nach heftigen Kämpfen in 
den Versammlungen der einzelnen 
Staaten angenommen worden; elf 
von den ursprünglich nur dreizehn 
Staaten hatten zugestimmt — 
einige nur mit knapper Mehrheit. 

»Die großen Staaten Massachu- 
setts, Virginia und New York 
waren langsam in ihren Entschlüs- 
sen; und hätte auch nur einer von 
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ihnen nicht mitgemacht, so wäre 
das Unternehmen gescheitert. In 
Massachusetts hatte sich Elbridge 
Gerry geweigert, die Verfassung 
zu unterzeichnen, und der ‘alte 
Sam Adams, der mächtigste Politi- 
ker des Staates, hielt sich bis zum 
letzten Augenblick zurück. Nur 
eine kleine Mehrheit stimmte zu. 

In Virginia war Patrick Henry, 
der die Bildung einer Konfödera- 
tion der Südstaaten forderte, mit 
. derselben flammenden Beredsam- 
keit gegen das neue Unternehmen 
losgezogen, mit der er gegen Georg 
III. von England gedonnert hatte. 
In New York rettete nur die Über- 
zeugungskraft und die meisterhafte 
politische Geschicklichkeit Alex- 
ander Hamiltons die Verfassung 
gegenüber einer mächtigen Oppo- 
sition — rettete sie mit einer Mehr- 
heit von nur drei Stimmen. Nord- 
karolina und Rhode Island lehnten 
den Entwurf ab. 

Die Zeiten waren ohnedies 
schwer. Die Landwirtschaft lag 
danieder. Drückende Schulden la- 
steten auf der Bundesregierung und 
den einzelnen Staaten. Das Land 
war überschwemmt mit der ent- 
werteten alten Währung. Viele 
junge Leute schüttelten den Staub 
der bedrängten kleinen Republik 
von den Füßen und zogen über die 
Berge in den vom Ausland be- 
herrschten Westen. So kümmerlich 
stand es um die Aussichten der zu- 
künftigen neuen Regierung, daß 
es schwerhielt, hervorragende Män- 
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ner zu finden, die bereit waren, 
sich als Kandidaten für den Kon- 
greß und den Senat aufstellen zu 
lassen. Sie zogen es vor, ihren Hei- 
matstaaten zu dienen. 

Der März ging bereits seinem 
Ende zu, und noch immer war die 
Regierung der Vereinigten Staaten 
ohne Kongreß und ohne Präsident. 
Die Mitglieder, die sich einge- 
funden hatten, saßen in Fraunces’ 
Gasthaus herum, besänftigten ihren 
Zorn durch häufige Zechgelage 
und schimpften auf die Stadt New 
York. „Sie war nur halb so groß 
wie Philadelphia. Sie war schmut- 
zig. In den schlecht gepflasterten 
und schlecht beleuchteten Straßen 
liefen Schweine herum. Kneipen 
gab es in Mengen, aber nur wenig 
frisches Wasser.“ 

Die Regierung war außerstande, 
sich eine Unterkunft zu besorgen. 
Die Stadt stellte ihr schließlich ein 
altes Gebäude, das früher als Rat- 
haus gedient hatte, zur Verfügung, 
aber für die notwendigen Um- 
bauten waren 65000 Dollar erfor- 
derlich, und der Kongreß, der diese 
Summe hätte bewilligen müssen, 
war praktisch noch nicht vorhan- 
den. So wurde das Geld durch eine 
Lotterie aufgebracht. 

Major L’Enfant, der. später die 
Stadt Washington anlegte, wurde 
für die Entwürfe und die Oberauf- 
sicht verpflichtet. Als alles fertig 
war, waren.die Kosten höher als der 
Voranschlag, und es war kein Geld 
da, um L’Enfant zu bezahlen. Die 
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Stadt bot ihm Land in den Außen- 
bezirken an, das er jedoch voller 
Verachtung ablehnte — eine der 
größten Dummheiten aller Zeiten. 
Die Schuld ist übrigens bis zum 
heutigen Tag nicht bezahlt worden. 
Erst am letzten Märztag waren 
endlich dreißig Abgeordnete — die 
zur Beschlußfähigkeit erforder- 
liche Mindestzahl — beisammen. 
Die notwendige Anzahl Senatoren 
erschien erst am 6. April. Die bei- 
den Häuser traten sofort zusam- 
men, zählten die Stimmen und 
riefen Washington zum Präsidenten 
und John Adams zum Vizepräsi- 
denten aus. Eilboten wurden aus- 
geschickt, um die beiden zu be- 
nachrichtigen. Unterdessen hatte 
der wenig begüterte Washington in 
der Erwartung, daß er wahrschein- 
lich zum Präsidenten gewählt wer- 
den würde, ein Darlehen von 250 
Dollar aufgenommen, um die Reise 
antreten zu können. In tiefer Nie- 
dergeschlagenheit verließ er am 
16. April sein Heim in Mount Ver- 
non — wie er in einem Brief an 
einen Freund schrieb — „mit Ge- 
fühlen, nicht unähnlich denen eines 
zum Tode Verurteilten, der zur 
Richtstätte geführt wird... Ehren- 
haftigkeit und Standhaftigkeit ist 
alles, was ich versprechen kann.“ 
Da er in jeder Stadt durch Emp- 
fänge und Paraden aufgehalten 
wurde, erreichte er New York erst 
am 23. April. Trotzdem war das 
Bundesgebäude noch nicht fertig, 
und die Amtseinführung konnte 
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erst am 30. April stattfinden. In 
jenen trüben Wochen stand das: 
Schicksal der Vereinigten Staaten 
auf Messers Schneide. Das große 
Experiment konnte fehlschlagen. 
Alle Anzeichen sprachen dafür. 

Es gab viele, denen es schwer- 
fiel, sich von den alten royalisti- 
schen Begriffen freizumachen. In 
Erwartung Washingtons beschäf- 
tigte sich der Kongreß unter an- 
derem mit der Frage, wie der Prä- 
sident anzureden sei — „Euer Gna- 
den“, „Euer Mächtigkeit‘, „Euer 
Hochmächtigkeit“. Manche waren 
sogar für „Euer Majestät“. Aufden 
Vorschlag, der Titel möge „Seine 
Exzellenz“ lauten, erfolgte die Er- 
widerung, daß dann der Vizepräsi- 
dent als ‚Seine Überflüssige Ex- 
zellenz‘‘ bezeichnet werden müsse. 

Auch über das Zeremoniell zer- 
brach man sich den Kopf. Die Art, 
wie man sich vor dem Präsidenten 
zu verneigen habe, wurde disku- 
tiert. Sollte sich in seiner Gegen- 
wart jedermann erheben? Die Da- 
men planten einen regelrechten 
Hof mit allen Schikanen. Aber zu 
guter Letzt siegte doch der republi- 
kanische Geist. 

Am 30. April legte der Präsident 
von der Säulenhalle des Bundesge- 
bäudes aus vor einer „gewaltigen 
Menge“ — der größten, die New 
York je gesehen hatte — den Eid 
ab und begab sich dann in den 
Senat, wo er seine Eröffnungsrede 
hielt. Als er eintrat, erhob sich die 
Versammlung und blieb während 
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der ganzen Ansprache stehen. Ein 
Senator, der an der Versammlung 
teilnahm, vermerkte in seinem 
Tagebuch, daß „dieser große Mann 
bewegter und befangener war als je 
vor Kanonen und Muüsketen. Er 
zitterte und konnte manchmal 
kaum weiterlesen.“ 

Nichtsdestoweniger war das Volk 
tief beeindruckt. Eine Zeitung 
schrieb, alles habe dazu beigetra- 
gen, „das Ereignis zu einem der 
erhabensten und interessantesten 
Schauspiele dieses Erdballs zu ma- 
chen‘. Aber es ereignete sich noch 
ein Zwischenfall. Der Eröffnungs- 
ball mußte verschoben werden, 
weil Washingtons Gattin Mount 
Vernon nicht früh genug verlassen 
konnte, um rechtzeitig zu der Ver- 
anstaltung einzutreffen. 

Aber das kleine Staatsschiff war 
vom Stapel gelaufen. Würde es sich 
bewähren? Fast alle gekrönten 
Häupter, die es mit Geringschät- 
zung betrachteten und ihm bal- 
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digen Schiffbruch prophezeiten, 
gingen ihres eigenen Throns ver- 
lustig, noch ehe die Amtszeit Tho- 
mas Jeffersons, des dritten Präsi- 
denten der USA, im Jahre 1809 ab- 
gelaufen war. Und niemals wieder 
wurde die Amtseinführung eines 
amerikanischen Präsidenten 
schoben. 

Während der 160 Jahre des Be- 
stehens der Vereinigten Staaten 
war der Leitgedanke des Regie- 
rungssystems: Achtung vor der 
menschlichen Freiheit, Glaube an 
die Würde und die Rechte des Ein- 
zelnen, Friedensliebe ohne irgend- 
welche gegen die Freiheiten oder 
das Gebiet anderer Völker gerich- 
teten Bestrebungen und, vor allem, 
ein Staat, stark genug, die Rechte 
seiner Bürger zu schützen, aber nicht 
stark genug, sie zu unterdrücken. Das 
ist das ganze Geheimnis, weshalb 
die Vereinigten Staaten bis auf den 
heutigen Tag eine freie und unab- 
hängige Nation geblieben sind. 


VEeI? 


ee 
1 
Kran 


Dir Tochter eines steinreichen Filmproduzenten sollte einen 
Schulaufsatz über eine arme Familie schreiben. Ihre Arbeit begann 
also: „Es war-einmal eine arme Familie. Die Mutter war arm. Der 
Vater war arm. Die Kinder waren arm. Der Diener war arm. Das 
Hausmädchen war arm. Der Gärtner war arm. Der Chauffeur war arm. 


Alle waren arm.“ 


N. E.A, 


Der Zerrungskönig kam von den Ferien zurück. Der Redaktions- 
volontär bat um eine Woche Urlaub. 
Da pfiff ihn der Gewaltige an: „Ich war zwei Wochen fort. Das war 


Ihr Urlaub!“ 


N.J.P. 


NICHT 
AN SCIHECKSAL 
LERBRECHEN 


Aus dem Buch 
„How to Stop Worrying and 
Start Living“ 


von Dale Carnegie 


is Knaße spielte ich eines Tages 

in einem verlassenen Haus. Plötz- 
lich fiel es mir ein, auf ein Fen- 
stersims zu klettern und — her- 
unterzuspringen. An meinem linken 
Zeigefinger trug ich einen Ring; 
als ich absprang, blieb der Ring an 
einem Nagel hängen, und mein 
Finger wurde abgerissen. Über 
diesen Unglücksfall war ich nicht 
nur zu Tode erschrocken, ich nahm 
auch selbstverständlich an, daß ich 
nun sterben müßte. Als dann die 
Hand geheilt war, dachte ich im- 
mer weniger daran, und heute 
merke ich kaum mehr, daß ich an 
der einen Hand außer dem Daumen 
nur drei Finger habe. 

Vor einigen Jahren sah ich einen 
Fahrstuhlführer, dem die linke 
Hand bis zum Handgelenk fehlte. 
Ich fragte ihn, ob er unter dem Ver- 
lust seiner Hand leide. „Aber nein“, 
wehrte er ab. „Ich denke über- 
haupt nur daran, wenn ich einmal 
eine Nadel einfädeln will.“ 


Ist es nicht erstaunlich, wie rasch 
wir uns in fast jede Lebenslage fin- 
den, wenn es sein muß, und wie 
rasch wir uns ihr anzupassen ver- 
mögen! Georg V. von England 
hatte in seiner Bibliothek folgen- 
den Spruch eingerahmt an der 
Wand hängen: „Möge ich niemals 
Sterne vom Himmel herunterholen 
wollen — oder beklagen, was nicht 
zu ändern ist.‘“ Der gleiche Ge- 
danke, daß ein gutes Maß an De- 
mut die erste Voraussetzung für die 
Lebensreise sei, findet sich bei 
Schopenhauer. 

Eines ist vollkommen klar: 
äußere Umstände allein sind es 
nicht, die uns glücklich oder un- 
glücklich machen. Unsere Gefühle 
werden davon bestimmt, wie wir 
uns auf die Umstände einstellen. 
Wenn es sein muß, können wir 
jeden Schicksalsschlag ertragen, ja 
ihm sogar überlegen begegnen. 
Vielleicht ist uns manchmal zu- 
mute, als könnten wir es nicht 
schaffen, aber unsere inneren Re- 
serven sind größer, als wir anneh- 
men, und wir werden stets durch- 
kommen, wenn wir auf sie zurück- 
greifen. Wir sind stärker, als wir 
selbst wissen. 

Ein verstorbener Schriftsteller 
hat oft gesagt, er könne alles, was 
das Leben ihm auflade, ertragen — 
nur an völliger Blindheit werde 
er zerbrechen. Als er Mitte Sechzig 
war, verlor er allmählich sein Au- 
genlicht. Schließlich mußte er in 
völliger Finsternis dahinleben — 
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und er sagte: „Sehen Sie, ich habe 
festgestellt, daß ich den Verlust 
meines Augenlichtes ebenso hin- 
nehmen konnte, wie man etwas 
anderes hinnimmt. Selbst wenn ich 
alle fünf Sinne verlieren würde, so 
könnte ich doch immer noch inner- 
lich weiterleben. Denn wir sehen 
und leben nur von innen heraus.“ 

Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen 
einreden will, wir müßten uns ein- 
fach jedem Mißgeschick beugen! 
So ist es nicht gemeint. Solange 
auch nur die geringste Aussicht 
besteht, eine Situation zu verbes- 
sern, sollten wir alles einsetzen. 
Sobald uns aber der gesunde 
Menschenverstand sagt, daß wir 
gegen Unabänderliches kämpfen, 
sollten wir uns im eigensten Inter- 
esse nicht wegen Dingen abhärmen, 
die nicht aus der Welt zu schaffen 
sind. 

Ein berühmtes Beispiel, wie eine 
Frau sich mit dem Unvermeid- 
lichen abzufinden wußte, gab die 
große Schauspielerin Sarah Bern- 
hardt. Ein halbes Jahrhundert lang 
war sie wie keine andere von der 
Theaterwelt in vier Erdteilen ge- 
feiert worden. Im Alter von 71 Jah- 
ren saß sie ohne einen roten Heller 
in Paris. Schlimmer aber noch, sie 
hatte sich auf der Überfahrt von 
Amerika durch einen Sturz bei 
stürmischem Seegang ein Bein so 
schwer verletzt, daß sich eine 
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Venenentzündung entwickelte. Die 
Schmerzen wurden so unerträglich, 
daß sich der Arzt entschloß, eine 
Amputation vorzunehmen, aber er 
scheute sich davor, der leicht erreg- 
baren, leidenschaftlichen Patientin 
von seinem Vorhaben etwas zu 
sagen, weil er befürchtete, sie 
würde einen hysterischen Anfall 
bekommen. Er hatte sich ge- 
täuscht. Sarah Bernhardt blickte 
ihn eine Weile an und sagte dann 
ganz ruhig: „Wenn es sein muß — 
muß es wohl sein.“ 

Als sie in den Operationssaal ge- 
fahren wurde, rezitierte sie aus 
einer ihrer Rollen. Auf die Frage, 
ob sie sich damit selbst Mut zu- 
sprechen wolle, antwortete sie: 
„Im Gegenteil. Ich will die Arzte 
und Schwestern ein bißchen auf- 
muntern. Sie haben eine große 
Strapaze vor sich.“ 

Nach ihrer Wiederherstellung 
nahm die Bernhardt ihre Tourneen 
durch die ganze Welt wieder auf 
und begeisterte das Publikum wei- 
tere sieben Jahre mit ihrer Kunst. 

Keines Menschen Kraft reicht 
freilich aus, zugleich gegen etwas 
Unabänderliches zu kämpfen und 
daneben den Grundstein für ein 
neues Leben zu legen. Man muß 
sich zum einen oder zum anderen 
entschließen. Entweder ergibt man 
sich in sein Schicksal — oder man 
lehnt sich auf und zerbricht daran. 


Romantischen Brautpaaren sei gesagt, daß der tiefere Sinn einer Ehe in der 


Nachkommenschaft liegt 


WORAN KRANKT DIE 


AMERIKANISCHE EHE? 


Aus der Monatsschrift Cosmopolitan 


von Philip Wylie 


So: fünfte Ehe in Amerika 
endet mit Scheidung. Bei den 
20- bis 30jährigen wird annähernd 
jede dritte Ehe geschieden. Was 
stimmt da also nicht? 

Die amerikanische Ehe zerbricht 
an einem wirklichkeitsfremden und 
lächerlichen Wahn, den ich „‚roman- 
tische Liebe“ nennen will, im Ver- 
einmit einer Überschätzung des Sex- 
Appeal. Wenn die jungen Ameri- 
kaner fern von Zuhause sind, 
schweben ihnen dann in ihren 
Wunschträumen die Frauen als Le- 
benspartner, als junge Mütter, als 
Kindererzieherinnen, _ schaffende 
Hauskameraden vor? Oder ist es 
nicht vielmehr so, daß sie ihre Ka- 
sernenstuben nur mit „süßen Pup- 
pen“ tapezieren — je erotischer, 
desto besser? 

Wo sind in diesen Puppchen- 
galerien die Kinder? Beim bloßen 
Gedanken daran wird sich der 


„männliche“ Durchschnittstyp des 
Amerikaners zweifellos vor Unbe- 
hagen krümmen. Kinder kommen 
später, wird er sagen, und sind aus- 
schließlich Weibersache. Er ist schr 
für das, was zur Vaterschaft führt 
— und schämt sich der Folgen! Ge- 
schlechtliche Liebe und romanti- 
sche Liebe haben in Amerika den 
tieferen Vaterinstinkt tatsächlich so 
stark in den Hintergrund gedrängt, 
daß für viele Männer die Vaterfreu- 
de damit beginnt und endet, daf3 
sie nach der Geburt eines Sohnes 
die obligaten Zigarren austeilen. 
Damit wird ein Hauptübel der 
Ehe offenbar: niemand lehrt in 
Amerika Vaterschaft. Und dabei ist 


‚sie der eigentliche Zweck des gan- 


zen Männerdaseins! 

Diese Belehrung sollte durch Er- 
fahrung, Beobachtung, durch den 
Kontakt des heranwachsenden Kna- 
ben mit einem wirklichen Vater er- 
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folgen.Aber der amerikanischeVater 
tritt nach der Geburt seines Kindes 
fast völlig zurück. Er ist den ganzen 
Tag im Büro, im Laden, in der Fa- 
brik. Abends — falls er und Mutter 
nicht zum Bridge oder in eine Bar 
oder ins Kino gehen und irgendeine 
Aufsichtsperson an ihre Stelle tritt 
— falls also Vater wirklich einmal 
daheim ist, hat er wahrscheinlich 
Freunde zu Gast oder ist er tod- 
müde. Für seine Kinder ist er nahe- 
zu ein Fremder. Die Herzenswärme 
eines Vaters, sein Mitempfinden 
und Vorbild, seine Führung und in- 
nige persönliche Fürsorge sind ein- 
fach nicht vorhanden. 

Als Ersatz für Vaterschaft — und 
in gewissem Maße auch für Mutter- 
schaft — hat unsere Gesellschaft 
eine Unzahl von Kinderbeschwich- 
tigungsmitteln erfunden: Rund- 
funkprogramme und spaßige Bil- 
“ derbücher, Kinovorstellungen und 
Kindergärten und Sommerlager — 
Elternersatz jeder erdenklichen Art. 
Und. die große Aufgabe des Schul- 
unterrichts, die noch vor wenigen 
Generationen. eine Männerange- 
legenheit war, ist den Frauen über- 
antwortet worden. 

So wird der amerikanische Junge 
fast in seiner ganzen Jugend von 
Frauen erzogen, und zwar zur Hälf- 
te von Frauen, die weder verheiratet 
waren noch Kinder geboren haben. 
Der amerikanische Vater ist seiner 
Pflicht so unkundig und achtet so 
wenig auf sein Vorrecht, daß er 
nicht einmal der Allgemeinheit 
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gegenüber die Verantwortung der 
Vaterschaft auf sich nehmen will. 

Aber gerade zur Verantwortlich- 
keit im Haus und in der Gemein- 
schaft hat die Natur den Mann be- 
stimmt. Das ist Vaterschaft. Und 
weil das Gefühl für echte Männ- 
lichkeit verlorengegangen ist, wer- 
den so viele Frauen in Verzweiflung 
und viele andere zur Scheidung ge- 
trieben. 

Die Männer sind jedoch nicht 
allein schuld am Verfall der Ehe 
und des amerikanischen Familien- 
lebens. Sex appeal ist zwar für die 
Frauen im allgemeinen nicht das 
Hauptkriterium bei der Wahl ihrer 
Gatten. Aber die romantische Liebe 
— die im Grunde nichts als Kinde- 
rei zwischen Erwachsenen ist — 
bebt fast in jedem Mädchenherzen. 
Fast in allen Zeitschriften, in jedem 
Film verlangt die Heldin nach Ro- 
mantik;findetsiesie,sofolgtdieEhe, 
und das Happy-End ist gegeben. 
Die amerikanischen Mädchen hul- 
digen dem Glauben, wenn sie hei- 


‚raten, würden sie ganz von selber 


„glücklich leben bis an ihr seliges 
Ende“. In fast allen unseren Liebes- 
geschichten entpuppt sich der Held 
überdies als Besitzer eines beträcht- 
lichen Vermögens. 
Dieser Mythos übersicht einige 
nüchterne Tatsachen. Erstens 
spricht Geld noch nicht für den 
Charakter eines Mannes und für 
seine Eignung als Gefährte; im 
Gegenteil, hat er zuviel Geld, so ist 
er oft verwöhnt und zänkisch. Zwei- 


1949 


tens ist die Vorstellung, daß Ehe an 
sichschon ein Ende, zumalein garan- 
tiertes Happy-End sei, leerer Wahn; 
in Wahrheit ist sie eine gradweise 
Entwicklung, die Hochzeit erst ein 
Anfang. Drittens kann die Ehe nur 
für solche Menschen romantisch 
sein, die schon immer ihre Lebens- 
verhältnisse, romantisch gefunden 
haben, mögen sie auch zuweilen 
noch so hart gewesen sein. 

Allzu viele amerikanische Mäd- 
chen erwarten von der Ehe eine 
endlose Fortsetzung der Brautzeit. 
Für sie bedeutet Ehe, daß zu den 
Verlobungswonnen noch sexuelle 
Erfüllung und materieller Komfort 
hinzukommen. Kinder werden erst 
später in Betracht gezogen. Das ist 
eine ziemlich hirnverbrannte Illu- 
sion. 

In der reifen Ehe tritt an die 
Stelle der ersten Verliebtheit ein 
"ruhiges Zweckbewußtsein, nämlich 
die Erkenntnis, daß die Gründung 
einer Familie nicht nur ein neben- 
sächliches Vielleicht‘ und „Irgend- 
wann einmal“, sondern der eigent- 
liche Sinn des Zusammenlebens ist. 
Geschlechtlichkeit allein ist keine 
angemessene Grundlage für die Ehe, 
und der Mann, der seine Braut nur 

‚darum gewählt hat, weil sie bloße 
körperliche Reize bot, wird sehr 
bald entdecken, wie schnell diese 
eintönig werden. 

Als Grund für die meisten Schei- 
dungen wird Untreue ‘angegeben. 
Aber jede wegen Ehebruchs geschie- 
dene Ehe war bereits vor dem Fehl- 
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tritt scheidungsreif, weil sie schon 


„ohne die’ rechte Vorstellung von 


einer Lebensgemeinschaft geschlos- 
sen wurde. 

Eine andere Illusion vieler junger 
Männer und Mädchen ist der 
Wunschtraum: ‚die oder keine“ 
oder „‚der-oder keiner‘ zu sein. Das 
ist selbstverständlich eine Torheit. 
Wenn es für. jedes Mädchen nur 
einen jungen Mann gäbe, wäre die 
Wahrscheinlichkeit, daß sie ihm be- 
gegnete, statistisch fast gleich Null. 

Diese Illusion ist eine schwere 
Belastung für den Ehestand, weil 
ihre Anhänger sich zuerst den idea- 
len Ehegatten erträumen, heiraten 
und dann wohl oder übel den 
Traum auf. die. Wirklichkeit, auf 
den lebendigen Menschen anwen- 
den. Läßt es die Gattin oder der 
Gatte, verglichen mit dem Traum- 
bild, an dem oder jenem fehlen, so 
ist das für den anderen Partner so- 
gleich ein „Grund“, die Ehe als 
einen Irrtum, ein Versagen bei der 
Suche nach dem Romanideal zu 
betrachten. Aus diesem Grunde 
allein leiden Millionen von Men- 
schen in ihrer Ehe unter der irrigen 
Annahme, einen Fehlgriff getan zu 
haben. In Wahrheit ist es oft nur 
ihre Lebensanschauung, die falsch 
war. Manche von diesen Menschen 
wandeln ihre Enttäuschung in stän- 
diges Nörgeln oder in wiederholten 
Ehebruch um. Aber Hunderttausen- 
de lassen sich scheiden und beginnen 
von 'neuem die Jagd nach dem 
sagenhaften „Einzigen“. 
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Alle diese Einstellungen zur Ehe 
laufen auf Unreife hinaus. Männer, 
die nicht aufgewachsen sind mit 
dem Hauptziel vor Augen, Vater 
zu werden, sind überhaupt nicht 
erwachsen. Frauen, die sich vor- 
stellen, ewig Bräute bleiben zu kön- 
nen und Mütter zu werden, ohne 
auch Ehefrauen zu sein, sind noch 
Backfische. Eine Frau ist vor allem 
die Partnerin eines wahren Vaters. 
Sie ist weder seine „Freundin“, 
noch seine Mutter, wedersein Kame- 
rad noch sein Chef. 

Wenn das Heim die Grundlage 
des Volkes und der Gesellschaft ist 
— und es ist ihre Grundlage —, so 
täten wir als Volk besser daran, wirk- 
liche Heime und wirkliche Familien 
zu gründen. Es ist immer mehr üb- 
lich geworden, Kinder als lästig zu 
betrachten und sich dem Zusam- 
mensein mit ihnen auf alle erdenk- 
liche Weise zu entziehen. Von sol- 
chen Eltern erzogene Kinder wer- 
den später in ihrer eigenen Ehe 
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selber alles lästig finden, was nicht 


Vergnügen heißt; aber das rechte 


Leben ist keine Jagd nach Vergnü- 
gungen. Und ein Mensch ist wahr- 
haft glücklich nur soweit, als er 
fähig ist, hart gegen sich selber und 


‚liebevoll gegen andere zu sein. 


Wenn wir den Ehen den rechten 
Start geben wollen, müssen wir die 
Anschauungen und Wertbegriffe 
der Heiratslustigen umwandeln. 
Die Frage des jungen Mannes darf 
nicht lauten: „Welche von meinen 
Bekannten ist die ‚kesseste Num- 
mer‘‘“? Das junge Mädchen darf 
nicht fragen: „Wer wird mich mein 
Leben lang wie eine Braut behan- 
deln?“ Die Frage, die am ehesten 
fürs ganze Leben die rechte Ant- 
wort ergeben wird, lautet: 

„Ist sie die beste Mutter, die ich 
für meine Kinder finden kann? Ist 
er der beste Vater?“ 

Oder anders ausgedrückt: „Wür- 
de ich ihr Kind sein wollen? Oder 
seines?“ 


Zu NapoLeon kamen manchmal seine Generale. Meist erzählten sie 
dann stolz von den Taten, die sie vollbracht hatten. Immer aber hatte 
der Korse ein und dieselbe Frage: „Und was taten Sie am nächsten 
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Mancher Denker, der vor ein ‘Problem gestellt wird, fragt: „Ist 
das fortschrittlich? Ist das reaktionär? Ist das liberal? Ist das faschi- 
stisch, Rommunistisch, demokratisch?“ Alles das fragt der falsche oder 
der oberflächliche Denker. Denn der gesunde Denker kennt nur eine 


Frage: „Ist das richtig — oder ist das verkehrt?“ 


T.W. 


Seit 2000 Jahren trägt der Kuli das 


Leid Chinas auf seinem Rücken 


Das 
Lasttier 


„On a Chinese Screen“ 


von W. Somerset Maugham 


UF DEN ersten Blick bietet der 

5 Kuli, wenn man ihn auf der 

“= Straße seine Last dahintragen 
sieht, dem Auge ein wohlgefälliges 
Bild. Ein Strohhut mit grotesk 
breitem, flachem Rand schützt 
seinen Kopf vor Sonne und Regen. 
In seiner kurzen Jacke und seinen 
Hosen aus blauen Lumpen 
einem Blau in allen Schattierungen 
von Indigo und Türkis bis zum Blaß- 
blau eines milchigen Himmels — fügt 
er sich nicht schlecht in die Land- 
schaft. Er pafßt genau hinein, wenn 
er sich den schmalen Steg zwischen 
den Reisfeldern entlangschleppt 
oder einen grünen Hügel hinauf- 
steigt. 

Sieht man eine Reihe Kulis im 
Gänsemarsch, jeder mit einer 
Stange über den Schultern, an 
deren Enden zwei große Ballen 
herabhängen, so ist das ein überaus 
reizvoller Anblick. Es ist amüsant, 
ihr eilendes Spiegelbild im Wasser 
der Reisfelder zu beobachten und 
zuzusehen, wie sie samt ihrer Last 


unter einem Feigenbaum neben 
Götterschreinen am Wege rasten, 
wie sie rauchen und fröhlich plau- 
dern. Ihre Gesichter sind gutmütig 
und offen. 

Wenn man einmal versucht, die 
Ballen hochzuheben, die sie an 
einem Tag oft fünfzig Kilometer 
oder noch weiter tragen, fühlt man 
unwillkürlich Bewunderung für 
ihre Ausdauer und ihren Mut. 
Außert man diese Bewunderung 
alteingesessenen Weißen gegenüber, 
wird man mit nachsichtigem Ach- 
selzucken darüber belehrt, daß der 
Kuli ein Tier sei und seit zwei Jahr- 
tausenden vom Vater auf den Sohn 
Lasten getragen habe, es also nicht 
verwunderlich sei, wenn er es fröh- 
lich tue. Und man kann sich in der 
Tat selbst überzeugen, daß sie in 
früher Jugend damit beginnen, 
denn man begegnet oft kleinen Kin- 
dern, die ein Joch auf den Schultern 
tragen und unter der Last von Ge- 
müsekörben schwanken. 

Im Laufe des Tages steigt die 
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Hitze noch an. Die Kulis ziehen 
ihre Jacken aus und gehen nackt 
bis zum Gürtel. Dann und wann 
rastet einer, setzt die Last am Bo- 
den ab, behält aber die Stange auf 
den Schultern, so daß er sich in 
leicht gebückter Stellung ausruhen 
muß, und man sieht das arme müde 
Herz an die Rippen klopfen, ganz 
deutlich, wie allenfalls bei schwer 
Herzkranken. Das ist ein eigenartig 
qualvoller Anblick. Man sieht nun 
auch den Rücken des Kulis. Vom 
jahrelangen tagtäglichen Tragen 
haben die Stangen harte rote Nar- 
ben hinterlassen, manchmal sind es 
offene Wunden, die sich am Holz 
immer wieder aufscheuern. Das 
Seltsamste ist, daß sich manchmal, 
als habe die Natur versucht, den 
Menschen dieser grausamen Ein- 
richtung anzupassen, wie beim 
Kamel eine Art Höcker gebildet 
hat, an dem die Stange aufliegt. 
Aber ob schlagendes Herz oder 
entzündete Wunden, ob Regen oder 
Sonnenhitze, unentwegt sind die 
Kulis auf den Beinen, vom Anbruch 
des Tages bis in die Abenddämme- 
rung hinein, jahraus, jahrein, von 
der Kindheit bis ans Ende ihrer 


Tage. Man sieht Greise, denen die 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


-Mühsal wirkt bedrückend, 
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Haut um die Knochen hängt, mit 
kleinen verrunzelten Affengesich- 
tern, und sie schwanken unter ihrer 
Bürde bis an den Rand des Grabes, 
in dem sie endlich ihre Ruhe fin- 
den. Und noch immer gehen die 
Kulis, nicht gerade laufend, aber 
auch nicht langsam, mit schnellen 


"Trippelschritten, den Blick am 


Boden, um den nächsten Fleck für 
die Füße zu suchen; und auf ihren 
Gesichtern liegt ein gespannter, 
ängstlicher Ausdruck. Jetzt sind sie 
kein reizvoller Anblick mehr, wie 
sie da ihres Weges ziehen. Ihre 
und 
man ist voll hilflosen Mitleids. 

In China ist der Mensch das Last- 
tier. 

„In der Mühsal und Oual des Da- 
seins gefangen, rasch hindurchschrei- 
tend, ohne die Möglichkeit, auf dem 
Weg innezuhalien — ıst das nicht 
wahrhaft erbarmungswürdig? 

Ohne Unterlaßs- zu arbeiten und 
ohne die Früchte der Arbeit genießen 
zu können, erschöpft und plötzlich 
scheiden zu müssen, niemand weiß 
wohin — ist das nicht ein gerechter 
Grund zur Klage?“ 

So schrieb ein chinesischer My- 
stiker. 


er. 

Bırı Grapy war ein kluger und frommer Mann. Über seinem Schreib- 
tisch stand zu lesen: „Ein Heiligenschein braucht nur ein paar Zoll zu 
fallen — dann wird er zur Schlinge.“ 2: 


Ein Mensch, 


den man nicht a 


a N — — EI W EEE 
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Ein Erlebnis e 
er CH HABE sie von Joseph Russell Sie sollte nur schnell 
nur dreimal Nr.57419 im Zuchthaus von Ohio machen, dachte ich,. 
gesehen. Zum ersten- * und mit der Predigt 
mal, als sie eines Sonntags zuBeginn beginnen, vielleicht würde dann die 
des Jahres 1930 in der Zuchthauska- Spannung weichen. 
pelle erschien. Sie war jung, hoch- Aber es kam gar keine Predigt. 
gewachsen und schlank, trug eine Sie hatte eine Gitarre und lächelte, 
rauchblaue Unifoım, und ein flottes als sie sagte: „Wir wollen etwas 
Mützchen saß schräg auf dem lok- singen.“ Dann sang sie mit klarer 
kigen Haar. Zwei bewaffnete Wär- Stimme ein altes Volkslied, und als 
ter begleiteten sie, da ein paar Tage der Refrain kam, rief sie: „Los, 
vorher zwölf zu langjähriger Haft jetzt wollen wir alle mitsingen!“ 
Verurteilte auszubrechen versucht Aber nichts regte und rührte sich; 
hatten und die ganze Anstalt in sie Männer saßen nur da und stier- 
nervöser Erregung war. ten sie an. Als sie den Refrain allein 
Die Kapelle faßte zweitausend sang, war ihre Stimme etwas un- 
Mann, aber an diesem Sonntag _ sicher, aber sie hielt bis zum Schluß 
waren nur ein paar hundert Häft- durch. 
linge anwesend. Ich spielte im An- „Das mögt ihr wohl nicht?“ Sie 
staltsorchester mit, und von mei- lächelte wieder, aber ich konnte 
nem Podiumplatz aus hatte ich schen, wie ihre Hände zitterten. 
einen Blick auf die finsteren, ver- „Ich kenne auch andere Lieder.“ 
bitterten Männer in den grauen Sie versuchte es noch einmal — mit 
Sträflingsanzügen. einem Negerchoral, „Gang durch 
Ich war dem Mädchen so nah, Jerusalem“. Sogleich summten sin 
daß ich hören konnte, wie sie unter paar Farbige mit und fielen dann in 
all den starr auf sie gerichteten den Gesang ein. Es war rührend, zu 
Augen nach Atem rang. Offenbar sehen, wie dankbar das Mädchen 
leitete sie zum erstenmal eine An- war. Dann sang sie ein besonders 
dachtsstunde in einem Zuchthaus. beliebtes altes Lied, in das noch 
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weitere einstimmten, und bevor 
das Lied zu Ende war, sang schon 
die halbe Versammlung mit. 

Einige Männer saßen immer 
noch starr und steinern' da, aber 
die meisten reckten sich jetzt auf 
ihren Bänken. Für eine kleine 
Weile waren sie wieder mensch- 
liche Wesen. Ich fühlte, wie ein 
harter Klumpen in meiner Brust 
sich löste und zu schmelzen be- 
gann. Ich war neunzehn, als man 
mich vor drei Jahren ins Gefängnis 
steckte, und einer Frau wie dieser 
hier war ich noch nie begegnet. 

Nach dem Singen sprach sie ein 
paar Worte. Anfangs schüchtern 
und nervös, aber bald geriet sie ın 
Eifer und vergaß sich selbst. Ich er- 
innere mich nicht an alles, was sie 
sagte. Ein Mensch ist nie verloren, 
wenn er sich nicht selbst aufgibt... 
Eine Gefängnistür kann die Pforte 
zu einem neuen Leben sein, wenn 
man den Willen dazu hat... Man 
muß den Menschen helfen; warum 
ihnen Übles tun? .. . Selbst im Ge- 
fängnis kann man schon anfangen, 
ein neues Leben zu führen, das 
später für einen selbst und, seine 
Mitmenschen etwas wert ist. 

Das nimmt sich, wenn man es so 
hinschreibt, vielleicht ziemlich dürf- 
tig aus, aber man fühlte, wie schr ihr 
daran lag, daß ihre Worte zu Her- 
zen gehen möchten. Man sah ihr an, 
daß sie wirklich in den Männern 
den Willen zu wecken wünschte, 
später .in der Freiheit anständige 
Menschen zu werden. Ein zu fünf- 
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zehn Jahren verurteilter alter Geld- 
schrankknacker in einer der vor- 
deren Bänke saß mit vorgestreck- 
tem Kopf, um sich kein Wort ent- 
gehen zu lassen. Seinem achtzehn- 
jährigen Nachbarn liefen die Trä- 
nen über die Wangen. 

Dann war es zu Ende. Sie lächelte 
uns noch einmal zu — ein müdes 
Lächeln diesmal, als ob sie alle 
Kräfte verbraucht hätte, um uns 
innerlich zu packen. Dann ging sie, 
und wir wurden wieder in unsere 
Zellen abgeführt. 

In dieser Nacht waren die Män- 
ner etwas ruhiger. Das Mädchen 
hatte ihnen ein wenig Trost und 
Seelenfrieden gebracht. Aber nicht 
mir; denn sie hatte ja zu denjenigen 
gesprochen, die Aussicht hatten, 
aus dem Gefängnis herauszukom- 
men — in zwei oder zehn oder fünf 
zehn Jahren. Aber ich war zu zwei- 
undfünfzig Jahren verurteilt. Zwei- 
undfünfzig Jahre! 

Ich weiß nicht, wie ich der 
Außenwelt einen Begriff geben soll 
von der überwältigenden Verzweif- 
lung, der rasenden Sehnsucht nach 
Freiheit, die einen Gefangenen zu- 
weilen befällt. Es kann ihn packen, 
wenn das Gellen der Glocke ihn zu 
einem neuen Tag weckt, oder beim 
Gleichschrittmarsch durch den 
trübseligen Hof, oder in der An- 
staltswerkstatt, in der er den ganzen 
Tag in erzwungenem Schweigen 
über der Arbeit sitzt. Meistens aber: 
kommt es am Abend über ihn, 
wenn die Zelle für die Nacht zuge- 
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sperrt wird. Die Zellen sind etwa 
zweieinhalb auf drei Meter groß, 
und in unserem überfüllten Zucht- 
haus waren je vier Mann in einer 
Zelle zusammengepfercht. 

Man stelle sich die dicken 
Wände vor, die einen zu erdrücken 
scheinen, und man wird vielleicht 
verstehen, wie es kommen kann, 
dafßß ein Mensch sich auf seine 
Pritsche wirft, die Stangen packt 
und in das kalte Eisen beißt, um 
nicht aufzuschreien. Einmal nahm 
es einen so stark mit, daß er den 
Kopf durch eine Fensterscheibe 
stieß und sich an dem zackigen 
Glas die Kehle aufriß. Mit derglei- 
chen gehen die Häftlinge oft in Ge- 
danken um. 

Eines Tages erfuhren wir Aueh 
die Flüsterpost, daß das Mädchen 
am Östersonntag wiederkommen 
werde. Von Zellenblock zu Zellen- 
block huschte die Nachricht. Mit 
Hilfe des Kaplans bereiteten wir 
eine Überraschung für sie vor. 
Durch Anschlag wurde bekanntge- 
geben, daß sich in. der Kapelle 
melden solle, wer singen könne. Es 
kamen über vierhundert, und aus 
diesen wählten wir sechzig Weiße 
und sechzig Neger für zwei Chöre 
aus. Es wurde uns erlaubt, Proben 
abzuhalten, und einige, die von 
Beruf Tischler, Elektriker und der- 
‚gleichen waren, durften die Kapelle 
renovieren und ausschmücken. 

Am  Östersonntag waren die 
Männer schon in aller Frühe auf 


und emsig am Werk, ihre klobigen 
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Schuhe zu putzen, sich die Haare 
zu kämmen und die über Nacht 
zwischen den Matratzen und Eisen- 
schienen der Pritschen „gebügelte“ 
graue Sträflingskluft anzuziehen. 
Gleich nach dem Frühstück ström- 
ten die ersten Gefangenen in die Ka- 
pelle; gegen neun Uhr war auf kei- 
ner Bank auch nur eine Handbreit 
Platz mehr und viele saßen in den 
Gängen. Auf dem Podium standen 
die Sänger, viele von ihnen mit zer- 
narbten Gesichtern und Knollen- 
ohren, aber singen konnten sie! 
Dann kam das Mädchen mit dem 
Kaplan herein. 

Der weiße Chor stimmte die 
„Rose vom Niemandsland“ an, die 
sie beim erstenmal gesungen hatte. 
Dann folgten die Farbigen mit 
der Negerhymne „Schweb her- 
nieder, Himmelswagen“. Es folgten 
weitere beliebte Lieder. Wieder 
stand das junge Mädchen auf dem 
Podium, schaute auf die blassen Ge- 
sichter herunter und lächelte uns 
zu. Dann sang sie mit beiden Chören 
zusammen 

„Führ’, liebes Licht — 

Die Nacht ist dunkel und die 

Heimat fern, 

Führ’ du mich an.“ 

Die Männer auf den Bänken be- 
gannen mitzusingen. Als es zu 
Ende war, war ein langes Aufseuf- 
zen zu hören — ein Seufzen, das 
von Männern kam, deren Gemüter 
längst verhärtet waren und die 
spürten, wie ihnen ein wenig wei- 
cher ums Herz wurde. 
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Dann sprach das Mädchen. Dies- 
mal redete sie-zu mir und den 
anderen, die wie ich dazu ’verur- 
teilt waren, niemals wieder die 
schöne Welt der Bäume und Blu- 
men zu sehen oder Frauenliebe und 
Kindesliebe zu erfahren. Sie sprach 
von dem neuen Leben, das unser 
jetzt und hier warte.: Wenn auch 
unser Körper von Kerkerwänden 
umschlossen sei, so könne ünser 
Geist doch frei sein, wenn wir die 
verzeihende und langmütige Liebe 
Gottvaters in unsere Herzen ein- 
"ließen. Sie glaubte so ganz an das, 
was sie sagte, daß ihre Zuversicht 
sich uns mitteilte, und indem ich 
ihr lauschte, begann auch ich zu 
glauben. 

Als sie geendet hatte, stand sie 
eine Weile schweigend da, dann 
hob sie den Kopf und begann zu 
singen: 

„Starker Fels, zerspell für mich, 
Bergen will ich mich in dich.“ 
Aus der Kehle von ein paar tausend 
verhärteten Männern stieg das 
schöne alte Kirchenlied empor, er- 
füllte die große dämmrige Kapelle 
und entrückte uns in ein Reich der 

Hoffnung und des Friedens. 


IcH ERINNERE mich dieser Öster- 
andacht nach den vielen Jahren 
noch so deutlich, als ob es gestern 
- gewesen wäre. Äber all das Schreck- 
liche, das tags darauf geschah, geht 
mir wirr durcheinander wie ein 
Alptraum. Die Welt las in den Zei- 
tungen von dem Brand am Öster- 
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montag 1930, bei dem 322 Sträf- 
linge ım Zuchthaus von Ohio bei 
lebendigem Leibe in ihren Zellen 
verbrannten. 

Die Gefangenen, die von den 
Wärtern noch befreit werden konn- 
ten '— darunter ich — taten ihr 
möglichstes, um die Zellenschlösser 
mit Schmiedehämmern zu sprengen 
und auch die anderen zu retten. Als 
dann die Flammen sie vertrieben, 
sammelten sie sich im Gefängnis- 
hof. Es war eine kalte Nacht, und 
sie stapften zähncklappernd umher. 
Plötzlich hörte ich einen: rufen: 
„Da ist eine Frau!“ Ich schaute hin 
und erkannte die blaue Uniform 
des jungen Mädchens. Sie war ge- 
kommen, um den Gefangenen bei- 
zustehen. 

Die ganze. fürchterliche Nacht 
half sie einem der Arzte mit dem 
Sauerstoffapparat. Wieder und wie- 
der wurde sie vom Sprühregen der 
Feuerspritzen durchnäßt, und ich 
sah, daß sic in der Kälte am ganzen 
Leibe zitterte. Aber sie machte 
weiter, bis sie zusammenbrach und 
heimgebracht werden mußte. 

Kurz darauf erfuhren wir, daß 
sie Lungenentzündung bekommen 
hatte und in Lebensgefahr war. Am 
nächsten Morgen starb sie. 


Noc# sehe ich das liebliche Mäd- 
chen vor mir auf dem Podium 
stehen. Sie spricht zu mir, jetzt in 
diesem Augenblick. Die Seele kann 
frei sein, auch wenn der Körper 
eingekerkert ist. 


Vor Gebrauch 
zu schütteln 


Kostproben aus dem Buch 
„Shake Well Before Using“ 


von Bennett Cerf 


IN JUNGER strebsamer Schrift- 
®isteller, der vor allem Antholo- 
gien herausgab, hätte nur allzu gern 
eine Arbeit von George Bernard 
Shaw für eine neue Sammlung er- 
worben. „Ich kann Ihnen aber“, 
schrieb er an Shaw, ‚— und ich 
hoffe, Sie werden mich verstehen — 
nicht das übliche Honorar dafür 
zahlen. Ich bin nämlich noch sehr 
jung!!!“ 

„Dann will ich lieber warten, bis 
Sie erwachsen sind‘, schrieb Shaw 
zurück. 


‚Bernarp BarucH wurde von 
einem Freunde gefragt, nach wel- 
chen Gesichtspunkten er auf seinen 


Gesellschaften die prominenten 
Gäste unter die anderen mische. 
„Darüber zerbreche ich mir nicht 
weiter den Kopf“, beruhigte ihn 
Baruch. „Bei den wichtigen Gästen 
spielt’es keine Rolle — und wenn es 
bei einem eine Rolle spielt, dann ist 
er nicht wichtig.“ 


In einem Buch fiel mir eine be- 
sonders hübsche Geschichte auf, 
in der das Frühstück eines einst- 
mals sehr bekannten Richters in 
seinem Heim geschildert wird. Das 
strenge Antlitz des Richters war 
hinter seiner Morgenzeitung ver- 
borgen. Die Tür öffnete sich, das 
Dienstmädchen betrat auf. Zehen- 
spitzen das Zimmer und. flüsterte 
der Gattin des Richters mit ängst- 
licher Miene etwas ins Ohr. Die 
Gattin gab sich einen Ruck und 
sprach: „Johannes, die Köchin hat 
deinen Haferflockenbrei anbrennen 
lassen, und wir haben keine Hafer- 
flocken mehr im Haus. Ich fürchte, 
du wirst heute zum erstenmal in 
siebzehn Jahren ohne deinen Brei 
fortgehen müssen.‘ Hinter der Zei- 
tung ertönte die Stimme des ehr- 
würdigen Richters: „Macht nichts, - 
meine Liebe. Ich habe mir, offen 
gesagt, nie etwas daraus gemacht.‘ 


’DiE neu überholte Ozeen Eirza- 
beth ist von großem Luxus. und 
gewaltigen Ausmaßen. So wunderte 
es niemanden, als ein Passagier, 
der an der Jungfernfahrt teilnahm, 
an.einen Steward die Frage rich- 
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tete: „Können Sie mir bitte den 
Weg zum Atlantischen Ozean zei- 
gen?“ 


e Im Jauırre 1938 kam die Fußball- 
mannschaft der Universität von 
Alabama zu einem Entscheidungs- 
spiel nach Kalifornien, und die 
dortige Filmgesellschaft gab zu 
Ehren der Sportsleute ein Fest- 
essen. Der Filmschauspieler Hum- 
phrey Bogart saß neben einem vor- 
nehm aussehenden Herrn, der ihm 
jedoch unbekannt war. Um ein 
Gespräch in Gang zu bringen, sagte 
er daher leutselig: „Ich kenne alle 
Spieler der Alabama-Mannschaft 
namentlich, und auch die Namen 
der Trainer sind mir geläufig; aber 
ich könnte Ihnen wahrhaftig nicht 
sagen, wer der Rektor der Univer- 
sität ist.“ 

„sein Name ist Foster“, erwi- 
derte sein Nachbar bereitwillig. 
„Ich bin es selbst, sonst wüßte ich 
es auch nicht!“ 


e Berm Mittagessen im Harvard- 
Klub in New York erzählte ein Mit- 


glied voller Stolz folgendes Erleb-. 


nis: „Ich saß einmal auf dem glei- 
chen Platz wie heute, als sich die 
Tür öffnete und Edmund Pearson, 
der Autor von Studies in Murder, 
hereinkam. Er schien mich kennen- 
lernen zu wollen. Ich kam mir 
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natürlich sehr geschmeichelt vor, 
versäumte aber nicht zu fragen, 
ob er mich nicht vielleicht mit 
jemandem verwechsle. „Nein, es 
stimmt schon‘, erwiderte Pear- 
son, „ganz genau Sie suche ich. 
Drei Nachmittage hintereinander 
habe ich Sie hier in diesem Stuhl in 
tiefem Schlafe beobachten können, 
und auf Ihrem Schoß lag immer 
mein Buch. Gestatten Sie mir eine | 
Frage, junger Mann: was verlangen 
Sie von mir, wenn ich Sie bitte, 
ein anderes Buch vorzunehmen?“ 


® Eıne ungewöhnlich hübsche 
junge Dame bekam nach ihrem 
Journalistenexamen eine Stellung 
als Reporterin an einer Tageszei- 
tung. Schon ihr erster Bericht fand 
die Zustimmung des Verlegers, 
aber er glaubte, sie aufein paar Un- 
genauigkeiten aufmerksam machen 
zu müssen: „Denken Sie immer an 
den Ausspruch des großen Joseph 
Pulitzer, der die Journalistenschule 
begründet hat“, sagte der Verleger 
belehrend, ‚Genauigkeit ist für 
eine Zeitung das gleiche, was Tu- 
gend für eine Frau ist‘.“ 

„Entschuldigen Sie, das scheint 
mir auch nicht ganz genau zu sein“, 
erwiderte die junge Reporterin 
triumphierend, „eine Zeitung kann 
jederzeit wieder etwas zurück- 
nehmen.“ 


ILLKOMMEN in Däne- 
mark!“ Die Zollbeam- 
ten, die doch für ihre Strenge 
berüchtigt sind, sagen es bei 
der Landung. Der Taxi- 
chauffeur lehnt sich zurück 
“= und sagt: „Willkommen!“ 
Und es ist ehrlich gemeint. Die Dä- 
nen sind entzückt, wenn sie Frem- 
den ihre Heimat zeigen können. 
Dänemark besteht aus der Halb- 
insel Jütland, vier großen und 
einigen fünfhundert kleinen Inseln. 
Es ist nur etwa 240 Kilometer breit 
und 350 Kilometer lang, sein Flä- 
cheninhalt ist gleich 42900 Qua- 
dratkilometer, etwas mehr als die 
Hälfte Bayerns, dagegen hat es eine 
Küstenlinie von 7400 Kilometern. 
Ein Besuch in Dänemark er- 
weckt den Eindruck von viel 
Freundlichkeit, Blumen und Ge- 
sang. Wie farbige Wälle türmen 
sich im Mai die riesigen Flieder- 
büsche auf; und die Forsythien- 


> DÄNEMARK 


ABSTECHER 
NACH 


Von Roger William Rüis 


sträucher hüllen sich in Kaskaden 
von Gold. Im Juni stehen dicke 
Hecken leuchtenden Lavendels vor 
den weißen, halb aus Holz gebauten 
Häusern. Und dann kommen die 
Rosen. Jede Straßenkreuzung im 
Lande umschließt in ihrer Mitte 
ein großes Rosenbeet. Die Polizei- 
wachen sind von dunkelroten Klet- 
terrosen umrankt. In Dänemark 
schenkt man sich immer Blumen, 
selbst unter Männern. Ein Mann 
mit einem Strauß in der Mantel- 
tasche ist kein ungewöhnlicher An- 
blick. 

„Ein Däne: das bedeutet ein 
Buch — zwei Dänen: das bedeutet 
Zuprosten und Trinksprüche — 
drei Dänen: bedeutet Gesang.“ 
Sie singen „Welch schönes Land...‘“, 
und ihr Lied beschreibt die blaue 
See und die hohen, sonnenbeschie- 
nenen Buchenwälder. Ich glaube, 
es gibt kein dänisches Lied, in dem 
nicht die See oder die Buchen vor- 
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kommen. Für jede Gelegenheit 
haben sie besondere Lieder. Städte 
und Dörfer haben ihre eigenen Ge- 
sänge. Wenn. die „Auslandsdänen“, 
die in anderen Ländern leben, zu 
Tausenden zu den Sommerfest- 
spielen heimkehren, versammeln sie 
sich erst in Kronborg, einer trut- 
 zigen Feste aus dem 13. Jahrhun- 
dert, und die grauen Zinnen und 
das Gebälk der Ritterhalle tönen 
wider von den weichen Klängen 
des Liedes „In Dänemark bin ich 
geboren .. .“ Kein Fremder kann 
es ohne Rührung hören. 

Hinter den Blumen und dem Ge- 
sang stehen gediegene Leistungen. 
Die napoleonischen Kriege ließen 
in Dänemark nicht viel mehr 'zu- 
rück als Sand und Heide. Aber 
innerhalb eines Jahrhunderts wurde 
Dänemark zum leistungsfähigsten 
landwirtschaftlichen Gebiet der 
Erde. Der dänische Boden erzeugt 
pro Hektar durchschnittlich drei- 
mal soviel Weizen, Gerste und 
Hafer wie deramerikanische Boden, 
und doppelt soviel Kartoffeln. 


Der pänıscHhe Bauernhof be- 
steht aus einer Gruppe niedriger, 
weißer, halb aus Holz erbauter 
strohgedeckter Häuser, die im Ge- 
viert um einen inneren Hof ange- 
ordnet sind. Behaglich schmiegt er 
sich, von hochstehenden Getreide- 
feldern umgeben, unter eine Baum- 
gruppe. In Dänemark nehmen die 
Bauern eine hervorragende Stel- 
. lung ein. Ein Hof besitzt durch- 
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schnittlich nur etwa 15 Hektar, 
aber durch genossenschaftliches Zu- 


sammenarbeiten erreichen die Bau- 
ern den Einfluß großer Unterneh- 


‘mer. Die landwirtschaftlichen Ge- 


nossenschaften sind von großer Be- 
deutung, nicht nur im Einkauf, in 
der Erzeugung und im Verkauf, 
sondern als beherrschende Fak- 
toren eines großen Teils der ge- 
samten Wirtschaftspolitik des Lan- 
des. 


Es cısr kaum Analphabeten. 
Man kennt in den berühmten 
Volksschulen keine festen Klassen, 
keine Verpflichtung zur Teilnahme, 
keine Examina. „Wir sollen keine 
abgeschlossene Erziehung bieten“, 
erklärt der Erziehungsminister 
Hartvig Frisch, „der Sinn der 
Schulen ist, den menschlichen Geist 
anzuregen.“ 

Bei normaler Papierversorgung 
werden in Dänemark fünfzehnmal 
soviel Bücher pro Kopf der Bevöl- 
kerung veröffentlicht wie in den 
Vereinigten Staaten. Überall sieht 
man große Buchläden mit reich- 
haltigen Lagern. „Dichter“ ge- 
nannt zu werden, gilt in diesem 
Lande als ebenso große Auszeich- 
nung wie in anderen Länden der 
Titel „Doktor“ oder ‚Professor‘. 

Es muß schon ein besonderes 
Land sein, das die größten Diesel- 
motoren der Welt herstellt und auf 
der anderen Seite einen Hans Chri- 
stian Andersen hervorbrachte. Im 
Verhältnis zu anderen Nationen hat 
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"Dänemark die meisten Nobelpreis- 
träger. 

Auf dem Gebiet der Medizin ist 
Dänemark bemerkenswert fort- 
schrittlich. Dänische Seren sind auf 
der ganzen Welt begehrt. Dank des 
erfolgreichen Feldzugs gegen die 
Tuberkulose im eigenen Land, der. 
durch das berühmtgewordene Weih- 
nachtssiegel finanziert wurde, ist 
Dänemark heute im Kampf gegen 
die Tuberkulose in ganz Europa 
führend. Die dänische Sterblich- 
keitsziffer bei Tuberkulose — drei 
auf zehntausend — ist die niedrig- 
ste auf der ganzen Welt, und die 
Syphilis war vor dem Kriegeso gut 
wie ausgemerzt. 


NiRgenps verunstalten Rekla- 
meschilder die liebliche Landschaft. 
Die größte Brauerei, Carlsberg, 
steht unter der Leitung von fünf 
Professoren, und jeder Pfennig Ge- 
winn wird erzieherischen oder rei- 
nen Forschungszwecken und der 
Verschönerung dänischer Ortschaf- 
ten zugeführt. Auch die Konkur- 
renzfirma Tuborg verfährt nach 
dem gleichen Vorbild sozialer Ver- 
antwortlichkeit. 

Auf die Frage, wie es komme, 
daß dieses Volk einen so offensicht- 
lich friedlichen und gesetzestreuen 
Charakter entwickelt habe, ant- 
worten die Dänen: „Wenn wir 
‘unsere Kinder erzichen, sagen wir 
nie: ‚Das darfst du nicht tunl‘, 
sondern wir sagen immer nur: ‚Das 
. gehört sich nicht !““ 
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Der Geist von Dänemarks am 
meisten vergötterten Manne, Hans 
Christian Ahdersen, ist auch heute 
noch lebendig. Dauernd geschehen 
Dinge, die nur in Andersens Land 
vorkommen können. Wo anders 
könnte ein Storch an einem Ver- 
kehrspunkt der Stadt feierlichen 
Schrittes über den Platz stolzie- 
ren? Der Verkehrspolizist verhaf- 
tete den Vogel mit der gleichen 
Feierlichkeit, brachte ihn zur Poli- 
zeiwache und beschuldigte ihn der 
Verkehrsbehinderung. Der würde- 
volle Gefangene wurde von dem 
diensttuenden Wachtmeister und 
seinen Kameraden. aufs gastlichste 
aufgenommen. 

An einem der langen, ruhigen 
Abende (im Juni geht die Sonne 
erst gegen elf Uhr unter) saß ich 
vor einem Restaurant an einer 
Strafe in Odense, Andersens Hei- , 
matstadt. Plötzlich ertönte näher- 
kommend einschmeichelnde Musik 
aus einer Nebenstraße, und herbei 
fuhr ein junger Mann in der leuch- 
tendsten blauen Jacke und den 
leuchtendsten roten Hosen; die man 
sich vorstellen kann, und trat die 
Pedale seines Fahrrads im Rhyth- 
mus der Musik, während.er mit 
beiden Händen Akkordeon spielte. 
Das erschien mir in Andersens 
Stadt ganz natürlich. 


DÄNEMARK ist ein Land der 
Schlösser — kleiner, : farbenfroher 
Kostbarkeiten. Frederiksborg, Ro- 
senborg, Kronborg, Fredensborg — 
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sie liegen überall verstreut im 
Lande. Viele sind Museen aus den 
Tagen, da Dänemark eine Welt- 
macht war, und die Dänen be- 
suchen sie in Scharen, auch Fre- 
densborg, den Sommeraufenthalt 
des Königspaares. König und Köni- 
gin sind Bürger, nicht Majestäten, 
die auf Abstand bedacht sind. Wenn 
der König eine Rede hält, sagt er 
zu den Anwesenden: „Ich bringe 
Ihnen Grüße von Ingrid.‘ Spräche 
er von „der Königin“, so würde das 
Volk ihn für hochmütig halten. 


Die pÄnıschen Städte haben 
niedrige Häuser mit Fronten von 
großer Ebenmäßigkeit, schmale, 
gewundene Straßen, unzählige 
strahlende Läden, viele Parks und 
noch mehr Wasserwege. Die Ge- 
zeiten des Meeres fluten überall 
herein und wieder hinaus, und 
Schiffe aller Nationen schwimmen 
überraschend mitten in den Städten. 
Hier gibt es mehr Seemöwen als in 
Venedig Tauben — und sie be- 


nehmen sich besser. 


WER DÄNEMARK nicht gesehen 
hat, hat auch nicht die leiseste Vor- 
stellung von den Verwendungs- 
möglichkeiten eines Fahrrads. Man 
sagt, es gäbe in diesem Land mit 
vier Millionen Einwohnern fünf 
Millionen Fahrräder. Ganze Fami- 
lien wandern am Wochenende auf 
Rädern ins Freie, die Sprößlinge in 
winzigen Anhängern hinter den 
Eltern. Die Räder verschwinden 


April 


fast unter Rucksäcken und Packen. 
Hunde oder Katzen fahren im Korb 
mit. Ich sah Hund und Katze an- 
einandergelehnt in einem Korb 
freundlich die vorübergleitende 
Landschaft beäugen. 

Man muß die Lasten gesehen 
haben, die die Dänen auf ihren 
Fahrrädern befördern, sonst hält 
man es nicht für möglich. Ein 
Mann, der ein Sofa quer vor sich 
auf dem Vorderrad hatte, fuhr 
seelenruhig zwischen Feuerwehr- 
wagen durch, die emsig beim Lö- 
schen waren. Ein anderer, im 
Frack mit weißer Binde und Zy- 
linderhut, trug einen riesigen Blu- 
menkranz. Es ist durchaus nichts 
Besonderes, wenn ein junger Mann 
beim Radfahren den Arm um sein 
Mädchen legt, das neben ıhm 
fährt. 


Das Grosse Nationalgericht, 
„smerrebred‘‘ — soviel wie „‚But- 
terbrot‘‘ — besteht aus einer fast 
unerschöpflichen Fülle der ver- 
schiedensten Dinge wie Käse, Fisch, 
Eier, Fleisch, Früchte und Ge- 
müse, die in architektonischer Höhe 
auf Brotschnitten angeordnet sind. 
Es schmeckt wundervoll, beson- 
ders mit Schnaps und goldenem 
dänischem Bier. 

Jede Mahlzeit bietet den Dänen 
Gelegenheit zum Feiern. Die Gast- 
geberin schmückt den Tisch mit den 
Nationalflaggen, mit farbigen Bän- 
dern und Tischkarten in den Na- 
tionalfarben der Gäste. 


1949 


Es ist in Dänemark undenkbar, 
daß jemand für sich allein trinkt. 
Sobald alle sitzen, beginnt der 
große Nationalsport „skaal“, eine 
unveränderliche Zeremonie: man 
blickt dem anderen in die Augen, 
oder der andere schaut einem in die 
Augen, man trinkt, hebt sein Glas 
dem Gegenüber noch einmal ent- 
gegen, ehe man es absetzt, und 
sieht den anderen dabei unver- 
wandt an. Die Einrichtung hat ihre 
praktische Seite: man mag sprach- 
liche oder sonstige gesellschaftliche 
Hemmungen haben — immer kann 
man sich ihnen augenblicklich ent- 
ziehen, wenn man „skaal‘“‘ sagt. 

In einem so freundlichen Land 
geht es auch den Tieren unver- 
gleichlich gut. Pferde, Hunde, 
Katzen, Vögel, Rehe, Enten, 
Schwäne, Gänse, Kühe — sie alle 
leben mit den Dänen in einem Ver- 
hältnis gegenseitiger Zuneigung. 
Die Läden haben Ketten neben der 
Eingangstür, an denen die Hunde 
festgemacht werden können, und 
neben den Ketten stehen Trink- 
näpfe. Im Tivoli, dem herrlichen 
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Vergnügungspark Kopenhagens, 
spazieren die Enten zwischen den 
Besuchern und die Menschen spa- 
zieren zwischen den Enten umher, 
und beide sind höflich zueinander. 


In ver königlichen Residenz 
Amalienborg kann man die Ablö- 
sung der königlichen Wache sehen. 
Es sind etwa zwanzig Soldaten 
mit roten Röcken, weißen Bande- 
lierenund turmhohen Bärenmützen, 
wie aus Andersens Märchen. Als 
diese „Spielzeugsoldaten‘“ im Jahre 
1940 die vorrückenden deutschen 
Panzerkolonnen erblickten, sollen 
sie den Versuch gemacht haben, 
Widerstand zu leisten. 

„Wie lächerlich‘, dachte ich, 
„daß Dänemark versuchen wollte, 
die größte Armee der Geschichte 
mit diesen wenigen Öperetten- 
soldaten aufzuhalten!“ 

Aber sofort kam mir ein zweiter 
Gedanke: 

„Immerhin bewachen diese Spiel- 
zeugsoldaten auch heute noch, da 
von der Wehrmacht nichts mehr 
zu sehen ist, ihren Palast.‘ 


IR 


„Es cıgr zwei Arten von Männern“, sagte ein kluges Mädchen. 
„Jede Art hat ihre Vorzüge, und wenn man ihre guten Seiten ver- 
einigen könnte, wäre man das glücklichste Mädchen auf der Welt. Die 
einen sind gut gelaunt, gut ausschend, elegant, reich, witzig — und die 


anderen bereit, uns zu heiraten .. 
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Im letzten Grunde ist nichts lächerlich außer der Angst,lächerlich zu sen. n.r. 


Schädlich, gefährlich und schlau 


die Ratte 


nicht 
zu leicht! 


Aus der Monatsschrift. 
Couniry Gentleman 


von Alfred H. Sinks 


ın MITARBEITER am Labora- 
torium des -öffentlichen Ge- 
sundheitsdienstes der USA im 
Staate Georgia verstaute einen 
Käfig mit frischgefangenen Wan- 
derratten auf dem Rücksitz seines 
Autos. Daraus entwischte ein Tier 
— wie war nicht festzustellen. Es 
wurde einen Monat später wieder- 
gefunden — im gleichen Auto, wo 
es sich unter dem Sitz häuslich ein- 
gerichtet hatte und mit der Auf- 
zucht von neun prächtig gedeihen- 
den Jungen beschäftigt war. Das Auto 
warinden dazwischenliegenden Wo- 
. chen weit in der Umgebung herum- 
gekommen. AufderSuche nach Nah- 
rung mußte das Muttertier unzäh- 
lige Male aus- und eingestiegen sein. 
92 


In dem erwähnten Laboratorium 
hat einmal ein gefangenes Weib- 
chen einen Fluchtplan mit der 
Umsicht eines gewiegten Zucht- 
häuslers ausgeführt. Allnächtlich 
nagte es an der Holzverschalung 
einer Kupferröhre, die das Trink- 
wasser in den Käfig leitete. Wenn 
morgens der Wärter kam, waren 
alle Spuren dieser nächtlichen Tä- 
tigkeit mit Spreu bedeckt, so daß 
er nicht den leisesten Verdacht 
hegte — bis es zu spät war. 

Wir unterscheiden zwei Haupt- 
arten von Ratten: die Wanderratte 
(rattus norvegicus), eine Spezies, 
die mehr die unterirdischen Regio- 
nen bevorzugt, und die Hausratte 
(rattus rattus), die auf Böden, 
Speichern usw. ihr Unwesen: treibt. 
Die Wanderratte ist angriffslustiger 
als.ihr kleinerer Vetter, der lieber 
Fersengeld gibt. Man stochere nur 
nach einer Wanderratte: wie der 
Blitz erklettert sie den bedroh- 
lichen Besenstiel oder Rechen und 
beifst den Angreifer. 

Die Wanderratte legt im Früh- 
jahr ein weitläufiges System der 
Gänge unter der Erde an, meistens 
in der Nähe von Futterquellen, 
und bleibt dort bis zum ersten 
Frost. Im Herbst verzieht sie sich 
in menschliche Behausungen. Sie 
kann einen Meter weit springen 
und.überall, wo sich einigermaßen 
Halt bietet, hinaufklettern. Ihre 
gewandteren Vettern klettern noch 
besser. Ihnen bereiten weder Bäu- 
me, Wasserleitungsröhren, Kabel, 
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weder Backstein- noch Beton- 
mauern Schwierigkeiten; sie be- 
wegen sich überall fast so flink' wie 


auf ebener Erde. Ihre ‚Nester legen - 


sie ın Bäumen, unter Felsvor- 
sprüngen oder Dachtraufen, auf 
Speichern oder Holzböden an. Die 
Wanderratte bevorzugt Fisch und 
Fleisch, die andere Gattung zieht 
Obst und Gemüse: vor, aber beide 
sind große Kornfresser. 

Wieviel Ratten mögen sich wohl 
in der Umgebung einer mensch- 
lichen Behausung aufhalten? Ge- 


nauere Untersuchungen haben fol- . 


gende rohe Schätzung ergeben: 
Wenn man die Tiere nicht sieht, 
nur gelegentlich auf ihren Kot oder 
Schadensspuren stößt, können es 
bis zu hundert sein. Bekommt man 
sie gelegentlich bei Nacht, doch nie 
am Tage zu Gesicht, muß man mit 
hundert bis fünfhundert Tieren 
rechnen. Erblickt man sie: aber 


nachts haufenweise und vereinzelte ' 


Exemplare sogar bei Tag, dann 
kann man sich auf tausend bis fünf- 
tausend gefaßt machen — was auf 
Bauernhöfen nichts Ungewöhn- 
liches ist. 

Ein großer amerikanischer Ge- 
flügelzüchter behauptet, daß die 
Ratten ihm im Jahr mindestens für 
zehntausend Dollar Hühnerfutter 
kosten. Einem anderen wurden in 
einer Nacht 1500 Küken getötet 
und in einer Woche 960 Eier ge- 
raubt. Auf einer Musterfarm im 
Staate Süd-Dakota kam in einem 
Jahr nicht ein einziger Schweine- 


NEHMT DIE RATTE NICHT ZU LEICHT! 
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wurf unangetastet davon; und der 
Verlust an getöteten Ferkeln be- 
lief sich auf fünfzig Dollar täglich. 
Man schätzt, daß die Ratten jähr- 
lich die Erzeugnisse von 265000 
normalen Bauernhöfen auffressen 
oder verderben. 

In Fachkreisen ist man der An- 
sicht, „daß nur wenige Baustoffe 


‚als absolut rattensicher gelten kön- 


nen. Man kennt Fälle, in denen 
diese Schädlinge sich durch zehn 
Zentimeter.dicken Beton nagten.“ 
Ein Rattenzahn ist fast so hart 
wie Karborund (ein Schleifmittel). 
Um die Baustoffe im Laboratorium 


"zu prüfen, wird ein Käfig durch 


eine Schiebewand aus Sperrholz 
abgeteilt. In einer bestimmten Ecke 
der Wand befindet sich ein Schlupf- 
loch, das zu den Futternäpfen 
führt. Jede Nacht wird die Holz: 
wand durch eine Platte ohne Loch 
aus dem Prüfmaterial ersetzt. Die 
Ratten sind an das zu ihrem Freß- 
napf führende Loch gewöhnt und 
beginnen alsbald an der gewohnten 
Stelle zu nagen. 

Bei einem Versuch mit einer fünf ' 
Zentimeter dicken, besonders prä- . 
parierten Glasplatte brauchten sie 
genau acht Nächte zum Durch- 
nagen. Mit einer 1,25 Zentimeter 
dicken Wand aus gewöhnlichem 
Aluminium wurden sie in sechs 
Nächten fertig. Von zehn verschie- 
denen Aluminiumlegierungen hielt 
nur eine einzige stand — und ein 
paar von diesen Legierungen waren 
härter als Konstruktionsstahl. 
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An Unternehmungslust wird die 
zahme Ratte von der wilden weit 
übertroffen. Mit Material, das von 
den Laboratoriumstieren in 52 
Nächten nicht bewältigt werden 
konnte, wurden frischgefangene 
Tiere in zwei bis vier Nächten fer- 
tig. Laboratoriumsratten. kommen 
allmählich dahinter, daß die Ver- 
suchswand jeden Tag entfernt und 
der Weg zu den „Fleischtöpfen“ 
freigegeben wird. Sie werden fauler 
und fauler bei der Arbeit und müs- 
sen immer wieder ausgewechselt 
werden. 

Rattenbekämpfungsaktionen rei- 
ßen nur vorübergehend Lücken in 
die Zahl der Ratten. In jedem grö- 
ßeren Rattenvolk gibt es ein paar 
ganz gewitzte, denen weder mit 
Giftködern noch mit Fallen beizu- 
kommen ist. Erfahrene Rattenbe- 
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kämpfer wissen von alten, kampf- 
erprobten Tieren zu berichten, die 
eine Falle so lange herumstoßen, 
bis die Feder ins Leere schnappt, 
dann verzehren sie den leckeren 
Köder und suchen sich einen neuen 
Freitisch. Der Fachmann erwartet 
selbst unter idealen Arbeitsbedin- 
gungen nur einen I5prozentigen 
Erfolg. Die überlebenden fünf 
Prozent vermehren sich so rasch, 
daß die Kopfzahl innerhalb von 
neun bis zwölf Monaten genau so 
hoch ist wie zuvor. Theoretisch 
kann ein gesundes Rattenpärchen 
in einem Zeitraum von drei Jahren 
an Kindern und Kindeskindern 
eine Nachkommenschaft von 33 
Millionen in die Welt setzen. Nur 
durch unausgesetzte Bekämpfung 
kann man der Rattenplage Herr 
werden. 


Sır war die Hübscheste im ganzen Nachtlokal. Und um den Hals 
trug sie an einer zierlichen Kette ein winziges goldenes Flugzeug. 

Er saß ihr gegenüber und starrte fortgesetzt darauf. Bis sie ihn 
fragte: „Finden Sie mein kleines Flugzeug nicht süß?“ 

„Um die Wahrheit zu sagen“, antwortete er, „ich habe es mir gar 


nicht angesehen. Was ich bewundere, ist der Flugplatz.“ 


A.C.A. 


Ber Der großen amerikanischen Tageszeitung The Christian Science 


Monitor lief folgender Brief ein: 


„Sehr geehrte Herren! Als ich vor einem Jahre Ihr gesch. Blatt 
abonnierte, erklärten Sie, daß ich bei Nichtgefallen mein Geld am 
Jahresende zurück haben könne. Schön. Ich will es zurückhaben. Um 
Ihnen jedoch Arbeit zu ersparen, ersuche ich Sie, den Betrag mit 
meinem nächsten Jahresabonnement zu verrechnen.“ pP. 


HOCHSEIL UND HONIGMOND 


AM NIAGARA 


Von Henry F. und Katharine Pringle 
und William F. McDermoti 


(® Aus The Saturday Evening Post und Variety 


ESPEIST von vier der Großen 

Seen stürzen an der amerika- 
nisch-kanadischen Grenze die Nia- 
garafälle in die Tiefe. Sie sind seit 
langem ein Lieblingsziel amerikani- 
scher Hochzeitspaare. Aber die 
meisten Bürger der Stadt Niagara 
Falls hören die Bezeichnung „Stadt 
der Flitterwochen“ ungern. Lieber 
weisen sie auf die blühende Indu- 
strie hin, die von der relativ billigen, 
aus den brausenden Katarakten ge- 
wonnenen elektrischen Kraft ange- 
zogen wurde. Deshalb nennen sie 
Niagara Falls gern bei seinem zwei- 
ten Namen: Energiestadt der Welt. 


Die Niagarafälle — ein Mekka für 
Amerikas Hochzeitsreisende und 
tollkühne Abenteurer, zugleich eine 
begehrte Stromquelle für die Groß- 


industrie 


Von den Freunden der Industrie 
wird der Chemikaliendunst, der bei 


“ drückender Luft über der Stadt 


lagert, mit einem gewissen Glücks- 
gefühl eingesogen. Weniger mate- 
rialistische Einwohner weichen vor 
dem üblen Gestank in die Vororte 
aus. 

Weshalb die Niagarafälle eigent- 
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lich eine solch geheimnisvolle An- 
ziehungskraft für Hochzeitsreisende 
haben, dafür gibt es wahrscheinlich 
eine ganz einfache Erklärung: ihre 


zentrale Lage. Etwa siebzig Prozent 


der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten und Kanadas wohnen in 
einem Umkreis von achthundert 
Kilometern. 

Die Stadt auf der amerikanischen 
Seite des Kataraktes, die ihren 
Wohlstand fast ganz dem Reich- 
tum verdankt, den die Wasserfälle 
als Touristenziel und Energiequelle 
einbringen, hat 90000 Einwohner 
und eine Industrieproduktion im 
Werte von mehr als zweihundert 
Millionen Dollar im Jahr. Im Ge- 
gensatz zum kanadischen Niagara 
Falls auf der anderen Seite des 
Flusses wirkt die amerikanische 
Stadt ausgesprochen kitschig. Eine 
Mischung aus billiger Sommer- 
frische und Karneval gibt ihr ein 
geschmackloses Gepräge. Die Stra- 
ßen werden durch Wurststände 
und Andenkenbuden verunziert, in 
denen billige Kissen, Talmischmuck 
und allerlei Tand verkauft werden. 
Auf der Hauptstraße stellen Photo- 
ateliers Aufnahmen von Hochzeits- 
paaren aus, die sich vor dem ge- 
malten Hintergrund der Fälle um- 
armen. 

„Die reichen und mondänen 
Gäste sind verschwunden‘, be- 
merkte der frühere Besitzer eines 
ehemals luxuriösen Hotels, „heute 
bringen die Leute ihr Mittagessen 
in Pappkartons mit.“ 


April 


Aber auch die Gäste mit den 
Schuhkartons sind nicht zu verach- 
ten. Jedes Jahr lassen mindestens 
drei Millionen Besucher durch- 
schnittlich zehn Dollar am Tag zu- 
rück. Erstaunlich viele Paare kom- 
men geradewegs vom Traualtar. 
Sie schlendern Arm in Arm umher, 
blicken sich seelenvoll in die Augen 
und photographieren unentwegt. 
Eine vom Bürgermeister unter- 
zeichnete Urkunde verleiht ihnen 
die lebenslängliche Mitgliedschaft 
im Niagara Falls - Flitterwochen- 
klub und berechtigt sie zum Genuß 
„aller Rechte und Privilegien der 
Vereinigung, solange sie beide leben 
und eine glückliche Ehe führen.“ 

Immer wieder versuchen Leute, 
die von sich reden machen wollen, 
sich über die Stromschnellen und 
den Strudel unterhalb der Niagara- 
fälle treiben zu lassen. Die Behör- 
den können es nicht verhindern. 
Als letzter machte William Hill jr. 
1945 die gefährliche Reise in der 
gleichen Stahltrommel, in der schon 
sein Vater einige Jahre vorher dieses 
Kunststück vollbracht hatte. In 
letzter Zeit hat niemand mehr ver- 
sucht, mit den Fällen hinunterzu- 
schießen. Als erste-war im Oktober 
1901 die Lehrerin Anna Edson Tay- 
lor den Hufeisenfall hinabgesaust; 
am kanadischen Ufer hatte man sie 
blutend, aber noch lebend aus ihrem 
Faß gezogen. Von den fünf Per- 
sonen, die das unsinnige Risiko ein- 
gingen, blieben drei unversehrt. 

Auch die Tage der Seiltänzer 
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liegen schon lange zurück. In den 
sechziger und siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts produzierten 
sich der große französische Artist 
Blondin und seine späteren Nach- 
ahmier über den Fällen. 

Unter den Zuschauern auf dem 
kanadischen und dem amerikani- 
schen Ufer befanden sich der Prinz 
von Wales, ein Expräsident der 
Vereinigten Staaten, Gouverneure, 
Millionäre und Leute der besten 
Gesellschaft Seite an Seite mit 
Glücksjägern und einfachen Leuten 
aus dem Volk. Zehntausende kamen 
mit Vergnügungsdampfern und der 
Eisenbahn angereist, um den lusti- 
gen Seiltänzer zu sehen, der — 
manchmal mit einem Sack über 
dem Kopf — seine unglaublichen 
Kunststücke in mehr als sechzig 
Metern Höhe über den schäumen- 
den Wassern und über den Felsen 
vollführte. Es wurden Wetten auf 
Blondins Leben oder Tod abge- 
schlossen, und die Einsätze waren 
viel höher als seine eigenen Ein- 
nahmen, die Gehilfen in der dich- 
ten Menschenmenge einsammelten. 
Es wird behauptet, ein Wetter 
habe einmal ein Halteseil durch- 
schnitten, um den Franzosen ab- 
stürzen zu lassen. 

Blondin, der eigentlich Jean 
Francois Gravelet hieß, war der 
Sohn eines Helden aus den napo- 
leonischen Kriegen und hatte in 
Europa bereits einen beachtlichen 
Ruf als Seiltänzer. Als er ankün- 
digte, seine Kunst nun auch über 
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den Niagarafällen zu zeigen, mach- 
ten die Zeitungen beider Erdteile 
sein Vorhaben weithin bekannt. 
Auf.der Überfahrt nach Amerika 
sprang Blondin vom Dampfer ins 
Meer und rettete einen über Bord 
gefallenen Matrosen vor dem Er- 
trinken. 

Blondin benutzte über den Nia- 
garafällen ein Seil von siebenein- 
halb Zentimeter Dicke; es war auf 
dem kanadischen Ufer am Felsen 
verankert und wurde vom ameri- 
kanischen Ufer aus durch eine 
Winde straffgehalten. Trotzdem 
hing das 335 Meter lange Seil in der 
Mitte etwa fünfzehn Meter durch. 
Um das Hauptseil straffzuhalten, 
waren alle sechs Meter zu den Fluß- 
ufern Spannseile gezogen, an die 
Salzsäcke gehängt wurden. Aber es 
blieb eine Strecke über der Mitte 
des Stromes, die kein Haltetau er- 
reichen konnte, dort schwankte das 
Seil wie eine riesige Hängematte im 
Winde hin und her. 

Als Blondin bekanntgab, daß er 
am 30. Juni 1859 auf diesem Seil 
den Strom überqueren werde, ge- 
riet ganz Amerika in Aufregung. 
Die Felsen auf beiden Ufern waren 
schwarz von Menschen, die impro- 
visierten Tribünen zum Brechen 
voll, und für günstige Plätze aufden 
Dächern benachbarter Häuser wur- 
den riesige Preise gezahlt. Hohe 
Wetten wurden abgeschlossen, ob 
Blondins Versuch gelingen, ob er 
nicht doch die Nerven verlieren 
und sich im letzten Augenblick 
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weigern werde, das Wagnis zu 
unternehmen. 

Aber Blondin hatte keine Ner- 
ven. Zur festgesetzten Stunde 
schritt er mit einer fünfundvierzig 
Pfund schweren Balancierstange 
kühn von der amerikanischen Seite 
aus bis zur Mitte des Seils. Dort 
setzte er sich, stand wieder auf, 
ging ein Stück weiter und legte 
sich dann auf dem Seil hin, die Ba- 
lancierstange quer über seiner 
Brust. Er sprang mit einem Salto 
nach rückwärts wieder auf und 
wanderte dann zum kanadischen 
Ufer hinüber. Eine Kapelle stimmte 
die Marseillaise an, aber die. Musik 
ging im tosenden Beifall unter. 
Nach einer Pause von zwanzig Mi- 
nuten begab sich Blondin auf den 
Rückweg und nahm einen Stuhl 
mit. In der Mitte balancierte er den 
Stuhl aus und setzte sich darauf. 
Frisch und unbekümmert langte er 
eine Stunde nach Beginn seiner 
Vorstellung wieder auf amerika- 
nischem Boden an. 

. Die größte Aufregung gab es, als 
Blondin einen Mann auf dem Rük- 
ken hinübertrug. Blondin hatte 
jedem, der den Ritt wagen würde, 
eine hohe 'Geldsumme angeboten. 
Es . meldeten sich verschiedene 
Männer, sahen sich den Schauplatz 
an und überlegten sich die Sache 
wieder änders. Schließlich erklärte 
sich Blondins Assistent Harry Col- 
cord bereit. Von Vorstellung zu 
Vorstellung waren immer mehr Zu- 
schauer herbeigeströmt, aber an 
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diesem Augusttag waren es 300000 
Menschen, mehr als je zuvor. 

Blondin erschien in farbenfrohem 
Trikot. Colcord war im Frack. Er 
kletterte auf Blondins Rücken, 
steckte seine Füße in Steigbügel 
und klammerte sich an einer Art 
Zügel fest. Von einem Tusch be- 
gleitet, machten sich die beiden auf 
den Weg. Vorsichtig setzte Blondin 
Fuß vor Fuß. Nach etwa fünfzig 
Metern mußte er ausruhen und 
hieß Colcord für einen Augenblick 
absteigen. Dem blieb beinahe das 
Herz stehen: das war nicht im Pro- 
gramm vorgeschen. Aber die andere 
Möglichkeit war wohl nur der Tod, 
also stieg er ab und klammerte sich 
an Blondins Hüften. . 

Nach einem Augenblick befahl 
Blondin: „Los, wieder aufsteigen !“. 
Bei der zweiten Ruhepause hielt er 
seinen Hut mit ausgestrecktem 
Arm in die Luft. Tiefunten aufdem 
Deck der Maid of ihe Mist stand 
John Travis, ein berühmter Pisto- 
lenschütze. Er schoß. Blondin un- 
tersuchte seinen Hut und meldete 
durch Zeichen ‚„Nein“. Travis 
feuerte ein zweites Mal und fehlte 
wieder. Dann ein dritter Schuß, 
und Blondin schwenkte vergnügt 
den Hut — die Kugel hatte ihn 
durchbohrt. Mitten über dem 
Strom, wo keine Haltetaue das 
schwankende Seil hielten, geriet die 
Balancierstange plötzlich ins Zit- 
tern. Blondin begann zu rennen. 
Als er das erste Halteseil erreichte, 
wo er ausruhen und das volle 
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Gleichgewicht wiedererlangen woll- 
te, war es gelöst. Jemand hatte es 
von der Verankerung abgeschnit- 
ten. Blondin strebte mit seiner 
menschlichen Last angestrengt wei- 
ter und hielt das Gleichgewicht. 
Er rannte immer schneller bis zum 
nächsten Halteseil, das fest war. 
Hier stieg Colcord wieder ab. 
Schließlich erreichten sie das Ufer, 
und dort halfen ihnen weinende, 
sich hysterisch gebärdende Men- 
schen vom Seil. 

Vierzig Jahre später schrieb Col- 
cord: „Die Erinnerung an diesen 
Tag verfolgt mich noch immer. 
Wieder und wieder sehe ich die 
Ufer, schwarz von Menschen, und 
schaue in die schäumenden Fluten. 
Ich fühle, wie Blondin stolpert und 
schwankt, als die Schufte ver- 
suchen, uns abstürzen zu lassen, 


und wie er einen wilden Wettlauf 


mit dem Tode beginnt. Noch heute 
bricht mir bei dieser Erinnerung 
der kalte Schweiß aus.“ 

Blondin erntete seinen wirk- 
lichen Lohn erst später in Europa. 
Lange Zeit war der Kristallpalast 
in London Abend für Abend bis 
auf den letzten Platz besetzt, wäh- 
rend er in fast fünfzig Meter Höhe 
seine Vorstellung gab. Später 
brachte ihn ein Schwindler um all 
sein Geld. Im Jahre 1896 gab Blon- 
din völlig verarmt in Belfast als 
72jähriger Mann noch eine Vor- 
stellung, bei der er auf Stelzen ging 
und Saltos schlug. Ein Jahr später 
starb er — im Bett. 
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Die Zeiten der Seiltänzer über 
den Niagarafällen sind vorüber. 
Aber seit langem hatte man sich 
immer wieder Gedanken über den 
unermeßlichen Reichtum gemacht, 
der in den dahinschießenden Was- 
sern der Stromschnellen und Fälle 
liegt, so man sie bändigen könnte. 
Schon im Jahre 1748 hatte ein 
französisch-kanadischer Kaufmann, 
Chabert Joncaire, einen Mühlgra- 
ben oberhalb der Fälle gezogen, um 
so einen winzigen Teil der Strom- 
schnellen abzuleiten, und ein Sä- 
gewerk daran errichtet. Im fol- 
genden Jahrhundert traten Unter- 
nehmer auf den Plan mit den ver- 
schiedensten Entwürfen zur Aus- 
nutzung der fünfzehn Meter Ge- 
fälle in den oberen Stromschnellen 
— nie aber der Fälle selbst. 

Jemand schlug ein gewaltiges 
Wasserrad mit einer riesigen Welle 
vor, die quer durch den Staat New 
York laufen sollte. Daran sollten 
die örtlichen Industriebetriebe mit 
Treibriemen ihre Maschinen an- 
schließen. Ein anderer  erfinde- 
rischer Zeitgenosse brütete lange 
über dem Projekt der ‚„intermit- 
tierenden Fälle“. Sie sollten am 
Tage die Besucher ergötzen und bei 
Nacht Fabriken antreiben. 

Im Jahre 1853 begannen ver- 
nünftige Leute einen großen Ab- 
leitungskanal anzulegen. Als der 
Kanal 1858 fertig war, veranstaltete 


‚man eine Feier, die allerdings vor- 


eilig war. Es fanden sich keine Ab- 
nehmer für die Wasserkraft, und 
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die Gesellschaft machte Bankrott. 
Jacob F. Schoellkopf kaufte sie im 
Jahre 1877 auf und hatte dort Er- 
folg, wo andere vor ihm einen Fehl- 
schlag erlitten hatten. Im Jahre 
1881 stellte er einen Generator auf, 
der Lichtsttom für sechzehn Bogen- 


lampen lieferte: Die Eisenbahnen - 


ließen Sonderzüge laufen, damit 
alle Welt dieses Wunder der Tech- 
nik anstaunen könne. Das Zeitalter 
der Elektrizität war angebrochen. 
Im Laufe weniger Jahre nutzten 
sieben Werke die von Schoellkopf 
erzeugte Energie. 

Aber es gab noch keine Möglich- 
keit, Elektrizität über mehr als 
anderthalb Kilometer zu leiten, 
und die Niagarafälle waren noch 
nicht das Industriezentrum von 
heute. Sie wurden es erst, als 1896 
zum erstenmal Rlektrizität von den 
Fällen nach der 32 Kilometer ent- 
fernten Stadt Buffalo geleitet 
wurde. 

Eine Reihe von Erfindungen und 
Entdeckungen gegen Ende des 
19. Jahrhunderts brachten die Ent- 
wicklung der Stadt Niagara Falls 
bedeutend voran. Die wirtschaft- 
liche Ausbeutung all der neuen in 
der Entwicklung befindlichen Er- 
zeugnisse stützte sich auf den rei- 
chen Vorrat an billiger elektrischer 
Energie, der nunmehr an den Nia- 
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garafällen verfügbar war. Elektro- 
chemische und elektrometallur- 
gische Werke kamen hinzu. 

Aber durch die industrielle Ent- 
wicklung hat Niagara Falls seine 
Anziehungskraft auf die Hoch- 
zeitsreisenden keineswegs einge- 
büßt. Immer noch kommen sie zu 
Tausenden angereist. Zu den be- 
vorzugten Sehenswürdigkeiten ge- 
hört ein phantastisches Museum, 
das sich rühmt, die älteste private 
Einrichtung dieser Art in Amerika 
zu sein. Einige 700000 Schau- 
stücke liegen in seinen etwas sticki- 
gen Galerien aus, darunter eine be- 
merkenswert gut erhaltene ägyp- 
tische Mumie. Im Mittelpunkt des 
ersten Stockwerks steht der hohle 
Stumpf eines mächtigen Mammut- 
baumes. Nach alter Sitte kritzeln 


“die Hochzeitspärchen ihren Namen 


auf einen Zettel, der an der Innen- 
seite des Baumstumpfes befestigt 
wird. Da gibt es auch manche Zet- 
tel von Leuten, die zum zweiten 
Male einen Schuß Flitterwochen- 
glück nehmen wollen. 

Kürzlich hinterließ eine Besu- 
cherin ein Blatt ohne Unterschrift, 
auf dem stand: „Gruß von meiner 
zweiten Hochzeitsreise mit meinen 
Kindern von dreizehn und neun- 
zehn Jahren. Habe meinen Mann 
zu Hause gelassen.‘ 


EıNn ALTER, weiser Neger sagte einmal: „Eines Mannes Gebet wird 


nur erhört, wenn er in wirklicher Not ist.“ 


A.M. 


E Örtez-Ist- 
terganges“, sc 
nd.nachdenkenswert. Es will-uns-ni 

er Er : 


*) „No Piace to Hide“ ‚erschienen 1948 im Verlag Linle, Brown & Co., Boston, Mass. 
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Donnerstag, 30. Mai 


Wir STEHEN einige hundert Sce- 
meilen südwestlich San Franzisko. 
Unser Bestimmungsort ist Bikini, 
und das ‚„‚Unternehmen Kreuzweg“ 
— wie der Deckname für die Groß- 
versuche dort lautet, bei denen zwei 
Atombomben-Explosionen vorgese- 
hen sind — hat für uns bereits ofhı- 
ziell begonnen. Bis zum ersten Ex- 
periment, dem Test A (wie Anna), 
sind es nur noch vier Wochen. 

U.S.S. Haven hat mehrere hun- 
dert „Passagiere“ an Bord — An- 
gehörige der Armee, der Marine und 
Zivilisten, meist schon ältere Jahr- 
gänge, darunter einige bekannte 
Wissenschaftler. Ein paar davon 
haben bereits auf dem Gebiet der 
Strahlung gearbeitet, und zwar im 
Manhattan District“); die meisten 
aber bringen nur ihre wissenschaft- 
liche Vorbildung mit. Diese Gruppe 
soll die Verantwortung übernehmen 
für den Schutz des Versuchsperso- 
nals gegen die unsichtbaren Gefah- 
ren der Radioaktivität. 


*) Während des Krieges Deckname für das 
Atombombenprojekt, dessen Weiterführung 
und praktische Realisierung jetzt zum Bereich 
des USA-Atomausschusses gehört. 
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VON BIKINI 


Sonnabend, 1. Juni 


Heute hatten wir — auf dem luf- 
tigen Brückendeck oben — unsere 
erste Instruktionsstunde, einen Vor- 
trag über Geheimhaltung. Das Ma- 
rinegegenstück zu einem -Kriegs- 
gerichtsrat an Land wies uns war- 
nend auf die Geheimhaltungsvor- 
schriften hin, seine. Ausführungen 
durch Zitate aus dem Spionagege- 
setz illustrierend.. Noch ehe er zum 
Schluß kam, hatte man den Ein- 
druck, Bikini sei lediglich eine 
Zwischenstation auf dem Weg ins 
Kittchen..Es liegt ja in der Natur 
unserer Arbeit: fast alles, was wir 
wissen, kann möglicherweise gefähr- 
lich werden. Und das Gesetz ist so 
allgemein gehalten, daß nahezu je- 
der, der auch nur einen Rechen- 
schieber bei sich hat, verdächtig ist. 


2 Sonntag, 2. Juni 

Der erste Tropentag. Schlecht 
ausgeschlafen und zerschlagen wach- 
ten wir in unserem heißen Brut- 
kasten auf. Die Sonne hat eine un- 
glaubliche Kraft; überall treibt der 
in kahlen Schädeln aufgespeicherte 
Erfindergeist die seltsamsten Blü- 
ten: in Form von komischen Tur- 
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banen und Nasenschützern aus Pa- 
pier — und überall zu spät. Selbst 
die Alten, scheint’s, lernen es nicht 
oder wissen es zumindest von früher 
her nicht mehr. Sie dösen einen Mo- 
ment in der Sonne und wachen mit 
einem furchtbaren Sonnenbrand auf. 


Donnerstag, 6. Juni 


Wir werden jetzt im Aufspüren 
radioaktiver Strahlung geschult und 
haben eine Anzahl Instrumente aus- 
gehändigt bekommen, mit denen 
wir uns vertraut machen sollen. 
Die in der Sonne schmorenden 
Decks der Haven wimmeln von Leu- 
ten, die vor einer Reihe kleiner 
Bleibarren auf- und abgehen, in 


denen winzige Strahlungserreger 


eingeschlossen sind. Gespannt beu- 
gen sie sich über ihre Zauber- 
kästchen, mit Hilfe von. Kopf- 
hörern auf das tickende Trom- 
melfeuer horchend, das da herein- 
prasselt und von Geigerschen Zähl- 
rohren aufgefangen wird. 

Aus einer Öffnung an einem Ende 
der Bleibarren schießt wie ein 
scharfer Wasserstrahl aus einem 
Feuerwehrschlauch ein Strom radio- 
aktiver Partikel. Da er eine be- 
kannte Entstehungsquelle hat und 
mit dem Quadrat der Entfernung 
schwächer wird, ist es möglich, die 
Instrumente zu kontrollieren und 
ziemlich genau zu eichen. Mit der 
Zeit wird dieser Geiger-Zähler un- 
ser sechster Sinn, eine notwendige 
Voraussetzung, um im Atomzeit- 
alter am Leben zu bleiben. 


DER STRAHLENTOD VON BIKINI 
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Mittwoch, 12.Juni 


Aus der glutheißen Monotonie 
des endlosen Pazifik tauchte über 
der Kimm ein hellgelber Streifen 
auf — dahinter undeutlich graue 
Silhouetten von Schiffen: Bikini. 
Ein kleines Koralleneiland, wie 
hundert andere hier draußen; un- 
bekannt bis heute, unbesungen ob 
seines Glanzes oder Elends, wird es 
jetzt plötzlich zum Markstein an der 
großen Heerstraße der Menschheit, 
wahrlich ein „Kreuzweg“. 

Bald konnten wir die Konturen 
der Insel ausmachen, mit ihrem 
dichten Palmenwuchs, ihren ver- 
streuten Baracken und Büscheln 
von Stahltürmen, die riesige fern- 
gesteuerte Kameras für Aufnahmen 
der Explosion tragen werden. Das 
Atoll ist etwa rechteckig, 18 Kilo- 
meter breit und 34 Kilometer lang. 
Seine Nordostecke bildet die Haupt- 
insel Bikini. 

Kurz darauf liefen wir in das 
ruhige, türkisblaue Wasser der La- 
gune ein und sahen die Flotte eng 
zusammengedrängt vor uns liegen. 
Die Zielschiffe sind schon alle hier, 
in ihrer endgültigen Position 
verankert: größtenteils überalterte 
Schiffe, einige darunter bekannt 
und beliebt. Auch die unerschüt- 
terliche, berühmte Sarazoga ist da, 
der dritte der großen Flugzeug- 
träger, im letzten Krieg wiederholt 
beschädigt, aber immer noch die 
Königin der Flotte. 

Das Zentrum des Zielbereichs ist 


. vollgestopft wie ein Segelschiffs- 
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hafen bei Sturmwarnung: die New 
York, ein Linienschiff aus dem Jahre 
1912, das sich neben modernen Bau- 
ten kurios, plump und plundrig 
ausnimmt; die Pennsylvania, die Ar- 
kansas, nebst zwei alten Kreuzern, 
der Pensacola und der Salt Lake 
City. Am auffallendsten ist das 
‘japanische Mammut-Schlachtschift, 
die Nagato, ein häßlicher Kasten, 
leicht erkennbar an ihrem phan- 
tastischen Gefechtsturm; dieser 
mehrere Stockwerke hohe, wirr ver- 
strebte Alteisenhaufen sicht aus, als 
sei er plan- und ziellos aus Schrott- 
abfällen zusammengehauen. 

Das Schwarze in dieser riesigen 
Zielscheibe ist die Nevada. Mit 
ihren eleganten pyramidenförmi- 
gen Aufbauten ist sie immer noch 
ein stolzes Schlachtschiff. Man hat 
sie jetzt knallrot gestrichen, damit 
sie ein besseres Ziel abgibt. 

Die Zwischenräume in dieser Ar- 
mada sind mit Zerstörern, U-Boo- 
ten, Gefechtstransportern, Lan- 
‚dungsfahrzeugen und Betontrok- 
kendocks ausgefüllt — eine Muster- 
kollektion fast aller Typen. Die 
meisten sind heutzutage Laden- 
hüter. Unter den modernen Schif- 
fen befinden sich der leichte Flug- 
zeugträger Independence und der 
schnittige deutsche schwere Kreu- 
zer Prinz Eugen. 

Das Ganze ist natürlich eine tote 
Flotte, und etwas von stummer, 
wehmütiger  Friedhofsstimmung 
liegt über den Schiffen, wie sie da 


auf ihre letzte bittere Prüfung war- - 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


April 


ten. Rund herum in weitem Ab- 
stand und nach der Hauptinsel Bi- 
kini zu, liegt lebensstrotzend die 
aktive Flotte, in all ihrer strahlen- 
den Glorie, mit wehenden Wim- 
peln, dem Aufblitzen der Blink- 
signale und ihren Barkassen, deren 
Kielwasser die Lagune zu weißen 
Schaumstreifen aufwühlt. 


Donnerstag, 13. Juni 


Das Bombenexperiment ist eine 
ungeheuer komplizierte Sache, und 
neben der Marine, die für den Ge- 
samtrahmen verantwortlich ist, sol- 
len noch vielerlei andere Gruppen 
daran teilnehmen, einschließlichder 
Marineluftwaffe, der Armee, der 
Heeresluftwaffe (die die Bombe 
werfen soll) und Hunderte von Zi- 
vilisten, Spezialisten und Wissen- 
schaftlern. Frank Larson und ich 
sind der Marine-Luftwaffeneinheit 
zugeteilt worden, die nach der Ex- 
plosion die ersten vorsichtigen Auf- 
klärungseinsätze über dem Ziel- 
gebiet fliegen soll. In zwei Marine- 
flugbooten — ausgerüstet mit Meß- 
instrumenten für alle Arten von 
Strahlung — sollen wir kurze Stich- 
proben über der Zielflotte machen, 
in schrittweis geringerer Höhe, bis 
wir auf gefährliche radioaktive 
Strahlung stoßen. Von unseren Re- 
sultaten, die wir durch Sprechfunk 
an das Kontrollschiff geben, werden 
dann die weiteren Befehle zum An- 
bordgehen, zum Inspizieren und 
Bergen der verbombten Schiffe 
abhängen. 


1949 


Selbstverständlich können wir mit 
unseren Aufklärungsflügen erst be- 
ginnen, wenn der Passat die Ex- 
plosionswolke weggetrieben hat, 
denn in der Nähe dieser Wolke darf 
sich kein Flugzeug aufhalten. Die 
in dieser brodelnden Dampfsäule 
wirksame Strahlungsintensität wür- 
de zweifellos für die Besatzung töd- 
lich sein, selbst wenn die Maschinen 
eine solche physikalische Zerreiß- 
probe überständen. 

Es wird schwierig werden, die 
Laien von den unsichtbaren Ge- 
fahren derStrahlung zu überzeugen. 
Aber wenige Millionstel Gramm 
Radium, die in das Knochenmark 
gelangen, können verhängnisvoll 
werden, wie sich vor Jahren schon 
bei der Fabrikation von Radium- 
zifferblättern erwies. Die durch die 
Bikini-Explosionen hervorgerufene 
Strahlung wird einer Strahlungs- 
energie von Tonnen von Radium 
entsprechen. 

Montag, 17. Juni 

Heut nachmittag berief Comman- 
der Pew, der Chef unserer Wasser- 
flugzeugstaffel, eine Lagebespre- 
chung aller Beteiligten ein. In 
knapp einer Woche findet die letzte 
Generalprobe statt. Die Männer 
dieser Staffel sind gute Typen, 
scharf geprägte, kraftvoll-bärbei- 
Bige Gestalten in Shorts und aus 
Kommißstiefeln geschnittenen San- 
dalen. Die Moral der Truppe ist 
offensichtlich gut. Alles, was sie von 
uns Geigerleuten wollten, war die 
Zusicherung, daß sie nicht steril 


DER STRAHLENTOD VON BIKINI 


105 


oder impotent würden — sonst hät- 
ten sie keinerlei Hemmungen, jeden 
Morgen vor dem Frühstück an eine 
Atombombe ranzugehen. 


Dienstag, 18. Juni 


_ In den Tropen kommt der Tag 
rasch, so als würde eine photo- 
graphische Platte entwickelt. Plötz- 
lich wird man aus dem schwarzen 
Nichts vage Umrisse gewahr, und 
einen Moment später steht alles 
greifbar um einen: das Ufer, die 
Stahltürme und die Lagune voller 
Schiffe. 

Tom, Lars und ich nahmen, da 
wir nichts Besseres zu tun hatten, 
das Vormittagsboot nach Kwaja- 
lein, um uns ein bißchen umzu- 
schauen. Wir gingen zu der schma- 
len Rollbahn hinunter, die zwei 
Drittel der Insel einnimmt. Vor den 
Maschinen für das „Unternehmen 
Kreuzweg‘ stehen Posten. Die 
Photoflugzeuge haben ein schwar- 
zes „P‘“ in orangefarbenem Feld 
auf ihrem Seitenruder; andere, wel- 
che die heranjagende Luftdruck- 
welle registrieren und messen sollen, 
tragen als Abzeichen einen scharzen 
Zickzackblitz. 

Dave’s Dream, die für den Bom- 
benabwurf bestimmte Maschine, 
deren Besatzung ihren Anflug mo- 
natelang geübt hat, istleichtan dem 


‚großen schwarzen „B‘ an der Leit- 


fläche zu erkennen. Sie steht ganz 
für sich, und die für das leichtere 
Einladen der Bombe gebaute Spe- 
zialrampe befindet sich anderthalb 
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Kilometer von den sonstigen Platz- 
anlagen entfernt. Nicht weit davon 
stehteineGruppe von Quonset-Hüt- 
ten - halbzylinderförmige Kommiß- 


Wellblechbaracken, ähnlich den 
englischen Nissen-Hütten — und 
ein paar Zementbunker, wo die 


„geheimen“ Wissenschaftler mit 
ihren Assistenten in strikter Iso- 
lierung leben. 

Alle Strahlungsarten ein- 
schließlich der bei der Bomben- 
explosion zu erwartenden — sind 
viel zu geringfügig, als daß man sie 
sehen oder fühlen, hören oder wit- 
tern könnte. Doch die Störungen, 
. die sie in ihrer Umgebung hervor- 
rufen, sind auf mancherlei Weise 
festzustellen: am Wolkigwerden von 
Filmen oder an dem Kometen- 
schweif ionisierter Partikel in einer 
Wilsonschen Nebelkammer; an den 
Ausschlägen eines Elektroskops und 
am Ticken elektrischer Entladungen 
in einem Geiger-Zählrohr. 

Am Tage des Anna-Tests, der 
ersten Bombenexplosion, werde ich 
sechs Instrumente abzulesen und 
auszuwerten haben: zwei Geiger- 
Zähler, auf verschiedene Empfind- 
lichkeitsbereiche eingestellt; zwei 
Wilson-Kammern, eine für erträg- 
liche, die andere für gefährliche 
Strahlungsintensität; einen Alpha- 
strahlen-Zähler in Verbindung mit 
einem Instrument zum Aufspü- 
ren des stark giftigen Plutoniums 
in der Luft; und ein Protexi- 
meter, welches die vorhandene Ge- 
samtmenge anzeigt. Das sollte ge- 
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 nügen, um ein rohes, aber doch 


praktisch brauchbares Meßresultat 
zu erhalten. Die Kopfhörer unserer 
Geiger-Zähler werden die ersten 
Strahlungsanzeichen auffangen und 
die Wilson-Kammern uns angeben, 
wenn gefahrbringende Ausmaße 
auftreten. Die Hauptfehlerquelle 
liegt in dem Alphastrahlen-Zähler. 
Ein solches Instrument ist derart 
empfindlich, daß schon Feuchtig- 
keits- und Temperaturschwankun- 
gen oder der geringste Luftzug es 
unbrauchbar machen können. 


Mittwoch, 26. Juni 


Ein herrlicher Tag — zum Fau- 
lenzen und Wäschewaschen. Das 
geht hier leichter als mit einer elek- 
trischen Waschmaschine. Man hängt 
sein Hemd auf die Leine und macht 
sich’s mit einem Buch gemütlich. 
Nach der nächsten Regenbö nimmt 
man das Hemd runter, das jetzt 
schön eingeweicht ist, und verab- 
folgt ihm eine kurze Behandlung 
mit Seife. Dann wieder auf die 
Leine damit und zurück zum Buch. 
Eine zweite Bö rauscht heran, spült 
die Seife heraus, zieht weiter und 
überläßt es der heißen Sonne und 
der Brise, die Arbeit zu vollenden. 

Unsere schönste Beschäftigung 
aber ist das Schwimmen. Das La- 
gunenwasser ist angenehm warm; 
etwas vom Strand ab wird es ganz 
klar und wimmelt von Leben. Eine 
Unterwasserschutzbrille ist unser 
Sesam-öffne-dich zu einer faszi- 
nierenden neuen Welt und versetzt 
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einen wie durch Hexerei in ein 
Zauberreich. Wo man hinschaut, 
entzücken Pflanzen und Bäume aus 


Korallen, Bergschroffen und Burgen: 


das Auge mit ihrer bunten Farben- 
pracht. 
Donnerstag, 27. Jun: 
Neben anderen Vorbereitungen 
auf den Anna-Test, sind wir auch 
angewiesen worden, bei uns selbst 
Blutproben vorzunehmen. Ich be- 
zweifle allerdings, daß das von ge- 
tingstem wissenschaftlichem Wert 
ist, aber es zeigt doch, wie schwierig 
es ist, die Strahlungsschäden richtig 
einzuschätzen und vorbeugende 
Maßnahmen durchzuführen. 
Tierversuche im Manhattan 
Distriet und auf Bikini haben zur 
Bereicherung unseres Wissens über 
die von der Atombombe hervor- 
gerufenen Krankheiten beigetragen, 
die zuerst in Hiroschima und Naga- 
sakı auftraten. Die tödlichen Fälle 
sind dem Grad der Strahlung di- 
rekt proportional. Diejenigen, wel- 
che die ersten Stunden oder Tage 
nicht überleben, sterben in einem 
Schockzustand wie an einer 
furchtbaren (wenn auch schmerz- 
losen) inneren Verbrennung. Wo 
der Tod erst innerhalb zwei Wochen 
eintritt, sind Blutungen die Ursache 
oder eine aus der Zersetzung des 
Blutes resultierende Infektion. Wer 
diese kritische Periode übersteht, 
kann immer noch nach wenigen 
Wochen an Blutarmut sterben. 
Über die Auswirkungen auf lange 
Sicht vermag man jetzt noch nichts 
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weiter zu sagen, als daf3 einige Per- 
sonen für immer unfruchtbar blei- 
ben werden. 

Nach Ansicht von Röntgenspe- 
zialisten ist pro Tag ein Zehntel ‚‚r‘ 
(= Röntgen, die Standardeinheit 
für die Strahlung) vermutlich un- 
schädlich. Das ist etwa das Quan- ° 
tum, das Sie bei einer normalen 
Röntgenaufnahme des Brustkorbs 
aufnehmen. Haben. Sie ein Magen- 
geschwür und lassen Sie sich unter 
einem Leuchtschirm untersuchen, 
dürften Sie etwa zehn bis vierzig 
„re“ ausgesetzt sein. Das wird Ihnen 
wahrscheinlich nichtschaden. Wenn 
nämlich die Strahlung auf kleine 
Flächen beschränkt bleibt, wie bei 
der Krebsbehandlung, kann man 
6000 bis 8000 ,„r‘‘ aushalten. Ver- 
teilt sich die Dosis jedoch auf den 
ganzen Körper, würden schon einige 
hundert ,r‘“ vermutlich tödlich 
sein. 

Und diese auf de Körper als 
Ganzes wirkende Strahlungsenergie 
ist es, vor der wir bei der Arbeit mit 
der Atombombe auf der Hut sein 
müssen. 

Sonntag, 30. Juni 

Letzte Vorbereitungen für alle 
Beteiligten. Die Flugzeugbesatzun- 
gen sind tagelang um ihre Kisten 
herumgewimmelt. Die Maschinen 
wurden von der Nase bis zum 
Schwanz mit Benzin gesäubert, 'so- 
daß kein Ölfleckchen mehr an ihnen 
ist, an dem sich radioaktive Par- 
tikel aus der Luft festsetzen könn- 
ten. Und wir, wir haben dazu unsere 
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Siebensachen an Bord verstaut — 

“ Instrumente, Gasmasken, Karten, 
Schutzbrillen, Filme, Nasenpfröpf- 
chen und so weiter —, wieder und 
wieder, ein dutzendmal fast, un- 
sere Inventarlisten vergleichend. 


Anna-Test-Tag, Montag, 1. Juli 1946 

Um drei Uhr dreißig schrillten 
unsere Wecker. Wir stolperten 
durch die Dunkelheit zum Staffel- 
Hauptquartier, dem Sammelpunkt 
für die Besatzungen. In der fahlen 
Beleuchtung wurden unsere Riesen- 
vögel zur Katapultrampe gerollt, 
donnernd und feuerspuckend brüll- 
ten ihre Motoren beim letzten 
Probelauf vor dem Start auf. Ich 
kam mir zwischen diesen Vögeln 
sehr klein vor. 

Im ersten Dämmerlicht, gegen 
fünf Uhr dreißig, waren wir in der 
Luft und kletterten langsam auf 
2500 Meter. Mit einer kleinen 
Taschen-Radiumquelle überprüfte 
ich noch einmal jedes Instrument. 
Über die Geiger-Zähler kam. das 
Ticken ungefähr mit den normalen 
hundert Klicks pro Minute. In der 
kosmischen Strahlung zeigte sich 
keine besondere Unruhe über die 
bevorstehende Explosion. 

Weit auseinandergezogen lag die 
Beobachtungsflotte unter uns, und 
einige zwanzig Seemeilen ab war 
die Zielarmada auszumachen, in der 
einen Lagunenecke zusammenge- 
pfercht. Von oben, aus einer Höhe, 
die das Flugzeug für‘uns unsichtbar 
machte, hörten wir die Sprechfunk- 
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meldung, auf die wir gewartet hat- 
ten. Ruhig und langsam sagte der 
Bombenschütze an Bord der Dave’s 
Dream: „Hier ist Skylight One, Sky- 
light One. (Deckname der Maschine, 
die die Bombe abwarf.) Zehn Mi- 
nuten bis zum Blindwurf. Erster 
Probeanflug.‘“ 

Inzwischen zog Commander Pew 
gemächlich im vorgeschriebenen 
Quadrat seine Kreise. Wir legten uns 
in etwa 800 Meter Abstand hinter 
ihn. Der Anblick einer anderen Ma- 
schine brachte uns plötzlich zum 
Bewußtsein, wie mutterseelenallein 
wir hier unten waren. Über uns der 
Himmel mußte voller Flugzeuge 
sein, einige davon acht oder zehn 
Kilometer hoch, und doch war 
kein einziges zu schen. 

Aus dem Ather kam eine Stimme: 
„Hier ist Skylight One. Fünf Minu- 
ten bis zum scharfen Bombenwurf. 
Erhöhte Bereitschaft.“ 

Noch fünf Minuten! 

„Skylight One, Skylight One. Zwei 
Minuten bis zum scharfen Bomben- 
wurf. Alles Schutzbrillen aufsetzen. 
Erhöhte Bereitschaft.“ 

Und zuletzt dann: „Anflug zum 
scharfen Bombenwurf. Außerste 
Bereitschaft ... (eine Ewigkeit) 

. Bombe raus. Bombe raus. Bom- 
be raus. Bombe raus.“ 

Die Sekunden verstrichen — 20 
— 30 — nichts zu sehen durch die 
schwarze Schutzbrille — 35 — 40— 
ich merkte plötzlich, daß ich seit 
dem Abwurf den Atem angehalten 
hatte — 50 — 60 — nichts ... 
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Für uns explodierte die Bombe 
ohne jedes Anzeichen. Der Feuer- 
ball, der mehrere Morgen Sand- 
wüste in Neumexiko zu Glas zer- 
schmolzen, der Hiroschima zu einem 
Symbol menschlicher Unmensch- 
lichkeit gemacht hatte, zerbarst 
über den Zielschiffen und fraß die 
Farbe von ihren Decks — — zu uns 
aber, dreißig Kilometer entfernt, 
drang kein Laut, kein Aufblitzen, 
kein Luftdruck. 

Dann sahen wir plötzlich durch 
die Stratokumulusschicht eine rie- 
sige Wolkensäule hochbrodeln, kom- 
pakt und weiß, die wie ein Gewit- 
tervorreiter aussah, aber so rasch 
emporschießend, wie keine Sturm- 
wolke es je könnte. Der bösartige 
Pilz begann bald auszublühen. Er 
stieg schnell bis auf 10000 oder 
12000 Meter, nahm die rötlich- 
gelbbraune Färbung von Stickstoff- 
oxyden an und schien sich als weit- 
gespannter Schirm bis über unsere 
Köpfe auszubreiten. 

Bald danach konnten wir das ge- 
samte Zielgebiet übersehen. Ganz 
wenige Schiffe, wenn überhaupt 
welche, waren gesunken; aber viele 
zeigten Rauchentwicklung. 

Wir befanden uns jetzt unter der 
gelbbraunen Schirmkuppel, und 
nichts hatte sich bis dahin an unse- 
ren Instrumenten gerührt. Doch 
als wir uns der Zielmitte näherten, 
wurde mein Geiger-Zähler mit ner- 
vösem Spucken lebendig: anfangs 
noch unregelmäßig — aber dem 
Zielzentrum zu, wo die Schiffe 


DER STRAHLENTOD VON BIKINI 


109 


dichter zusammenlagen, begann er 
richtig zu singen. 

Unser erster Aufklärungsflug ver- 
lief tadellos. Nur vom Wasser und 
von den Schiffen her war radio- 
aktive Strahlung festzustellen. Beim 
Überfliegen der Zielmitte schien je- 
des einzelne Schiff uns in einem 
Strahlenkegel einzufangen, gleich 
dem eines Scheinwerfers. Und je 
tiefer wir gingen, desto intensiver 
wurde die Strahlung. 

Am frühen Nachmittag war un- 
sere Aufgabe erfüllt, und von Sad- 
eyes (Deckname unseres Leitflug- 
zeugs) kam endlich der willkom- 
mene Befehl: „Zum Stützpunkt 
zurückkehren.“ 

Nun, da die Spannung vorbei war, 
wurde auf einmal jeder müde und 
heißhungrig. Weder Essen noch 
Rauchen war während unserer Auf- 
klärungsflüge erlaubt gewesen, da- 
mit niemand dabei gefährliche Sub- 
stanzen aus der Luft aufnehmen 
sollte. Deswegen war jetzt auch eine 
gründliche Überprüfung derGegen- 
stände im Flugzeug angebracht. 
Wir warfen alles, was nicht ver- 
schlossen gewesen war, über Bord: 
Brot, Obst, alle offenen Zigaretten- 
packungen, sogar die Reste eines 
saftigen Steaks, von dem wir unter- 
wegs vor der Explosion noch ge- 
frühstückt hatten. Die Jungen nah- 
men es nicht tragisch, als ich ein 
unangebrochenes Vierliterglas mit 
Oliven und ein paar Fleischkon- 
serven davon ausnahm. Aber nicht 
rauchen dürfen — das war eine Tor- 
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tur. Schließlich konnte es Oberleut- 
nant Lower nicht mehr aushalten: 

„Bradley“, bellte er über das 
Bordtelephon, „wieviel früher muß 
ich abkratzen, wenn ich rauche?“ 

„Wie alt sind Sie, Käpt’n?“ 

„Dreißig.“ : 

„Na, dann dürften Sie noch wei- 
tere dreißig Jahre Zeit damit ha- 
ben.“ 

„Verflucht nochmal — ich kratze 
todsicher viel früher ab, wenn ich 
nicht endlich eine Zigarette rau- 
chen kann!“ 

Daraufhin ließen wir Vorsicht 
Vorsicht sein ... 

Dienstag, 2. Juli 

Nach Gerüchten von der Flotte 
ist man über die Bombe allgemein 
enttäuscht. Ein paar Zielschiffe 
wurden versenkt und nur wenige 
ernstlich beschädigt. Zweifellos ist 
für viele, die sich mit den üppig 
wuchernden Phantasien über die 
Bombe vollgestopft haben, alles, 
was nicht gerade einem zweiten 
Krakatauausbruch ähnelt, für die 
Katz. 

Im Moment wenigstens sind wir 
offenbar der schlimmsten Gefahr der 
Atomwaffen entgangen, nämlich 
dem schleichenden Gift der Radio- 
aktivität. Die große Masse derhoch- 
gradig gefährlichen Spaltungspro- 
dukte wurde mit nach oben in die 
Stratosphäre gerissen, wo sie bei 
ihrem langsamen Verschwinden bis 
zur Unschädlichkeit verdünnt wer- 
den können. 

Darin hat der Anna-Test also 
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große Ähnlichkeit mit den Explo- 
sionen von Hiroschima und Naga- 
saki. Der Großteil des entstan- 
denen Schadens wird allein auf den 
Luftdruck der Detonation zurück- 
zuführen sein. 

Gestern abend flog eine B 29 los, 
um den Standort der durch die Ex- 
plosion hochgejagten Wolke festzu- 
stellen. Es war nicht schwer, sie zu 
finden — und zwar ein paar hundert 
Meilen nordwestlich des Atolls, wo 
ihre radioaktiven Nebelschleier die 
Geiger-Zähler immer noch gewaltig 
durchschüttelten. 

Bei der Rückkehr nach Kwaja- 
lein zeigte sich, daß die vier Mo- 
toren der. großen Maschine mit 
einer Schicht radioaktiver Sub- 
stanz überzogen waren; sie wurde 
außer Dienst gestellt und kam in 
Quarantäne. 

. Donnerstag, #. Juli 

Heute begleitete ich eine Gruppe 
Marinephotographen, die Aufnah- 
men von der Zielflotte machten. 
Niemand scheint recht zu wissen, 


‘wie viele Schiffe eigentlich versenkt 


wurden, aber Beweise für die wü- 
tende Gewalt des Luftdrucks sieht 
man genug. Der leichte Flugzeug- 
träger Independence ist ein impo- 
santer Schrotthaufen: sein Flug- 
deck ist futsch, sein. Hallendeck 
eingedrückt, und der ganze kom- 
plizierte Mechanismus aus Ge- 
schützlafetten, Aufzügen und elek- 
trischen Apparaturen ist weggebla- 
sen oder baumelt in phantastischem 
Tohuwabohu außenbords. Das alte. 
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Schlachtschiff Arkansas, dem von 
der Brücke an die meisten achteren 
Aufbauten abrasiert sind, sieht 
ganz so aus, als solle es modernisiert 
werden. Eine gewöhnliche Bombe 
würde genügen, es zu einem Flug- 
zeugträger zu machen. 


Sonntag, 7. Juli 

Der Anna-Test ist schon fast ein 
Stück Vergangenheit. Die vor einer 
Woche durch ihn entstandene bös- 
artige Explosionswolke hat sich im 
Nordwesten aufgelöst und braucht 
nicht länger beobachtet zu werden; 
das Wasser der Bikini-Lagune wird 
für ungefährlich angesehen, und 
die meisten Schiffe sind eingehend 
inspiziert worden. Man ist schon 
dabei, sie an ihre Ankerplätze für 
die nächste Runde zu schleppen. 
Die Wissenschaftler haben überall 
ihre Beobachtungen angestellt, Pro- 
ben gesammelt und „Souvenirs“ 
mitgenommen. 

Einer von den Matrosen im 
Mannschaftsschlafraum hatte einen 
Eisenklotz von dem Schiff, das der 
Explosion vermutlich am nächsten 
lag, mitgehen heißen und ihn im 
Spind neben seiner Koje verstaut. 
Dann probierte eines Tages dort 
jemand einen Geiger-Zähler aus 
und bekam eine starke Ausstrah- 
lung zu fassen. Er ging dieser Spur 
sofort nach, entdeckte die Trophäe 
und machte dem erschrockenen 
Besitzer klar, daß er die ganze Zeit 
unter einer Gammastrahlendusche 
geschlafen habe. Die komischsten 
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Sachen werden plötzlich radio- 
aktiv: eine Messingschiffsglocke, 
Chemikalien aus einem Verbands- 
kasten an Deck und ein Riegel 
Seife, der in einen Neutronen- 
strom hineingeraten war. Man ist 
nie sicher, ob nicht ganz heben- 
sächliche Dinge das unsichtbare 
Brandmal der Bombe tragen. Des- 
wegen sind auch „Souvenirs“ aller 
Art für die gesamte Expedition 
verboten. 

Mittwoch, 24. Juli 


Einen Tag vor dem Berta-Test 


Die vier früheren Atombomben 
— Neumexiko,. Hiroschima, Na- 
gasaki und Anna-Test — sind in der 
Luft explodiert, so daß die meisten 
dabei entstandenen radioaktiven 
Substanzen in die Stratosphäre hin- 
aufgeschleudert wurden. Beim Ber- 
ta-Test (B wie Berta) aber wird das 
grundsätzlich anders sein. Die 
Bombe ist unter einem Mann- 
schafts-Landungsfahrzeug mittlerer 
Größe aufgehängt, in welcher Was- 
sertiefe, wissen wir nicht. Aber es 
können nicht mehr als die 55 Meter 
sein, welche die Lagune tief ist — 
vermutlich viel weniger. Mit Atom- 
kräften vertraute Fachleute sagen 
voraus, daß eine Wassersäule von 
einem halben Kilometer Durch- 
messer vielleicht an die tausend 
Meter hochgeschleudert werden 
wird. Tonnen und aber Tonnen von 
Wasser, von der intensiven Hitze in 
Dampf verwandelt, werden sich zu 
einer Wolke an der Spitze der 
Säule zusammenballen und dann 
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fallen. Infolge der mitgeschwemm- 
ten Zerfallsprodukte wird dieser 
Regen tödlich sein ... 

Gut also — es gibt kein Mittel, 

den morgigen Tag am Kommen zu 
hindern, sowenig wie man die Zeit 
anhalten kann und die untergehen- 
de Sonne, die gerade jetzt mit 
ihrem rosigen Leuchten unser Süd- 
see-Eıland, unsere Flugzeuge und 
die von Schiffen wimmelnde Lagune 
überglänzt. 
Ja — der morgige Tag wird kom- 
men, donnernd begrüßt mit einem 
noch nie erlebten Sonnenaufgangs- 
salut. Oder wie es in dem alten 
Negerlied heißt: „Kein Schutz und 
Schirm auf Erden ist... .“ 


Donnerstag, 25. Juli 


Der Berta-Tag rief. schon um 
drei Uhr morgens nach uns. Die 
meisten von uns hatten nur recht 
und schlecht ein bißchen vor sich 
hingenickt. Unten im Piloten-Be- 
reitschaftsraum sammelten sich die 
Offiziere, und aus einem Expresso- 
filter wurde ein schwarzes, bitteres 
Gebräu ausgegeben, das wir für 
Kaffee nahmen. 

Der Flug nach Bikini erschien 
uns kürzer als sonst. Commander 
Pew kreiste bereits in seiner be- 
fohlenen Position, etwa 25 Kilo- 
meter nordöstlich des Zieles, und 
unsere Maschine legte sich wieder 
hinter ihn. Der Marinephotograph 
mittschiffs machte seinen klobigen 
Kamerakasten schußklar. Eine Mi- 
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nute vor der Explosion drängte sich 
die Besatzung -an die Bullaugen, 
gespannt auf die verschwommenen 
Umrisse der Bikini-Schiffe starrend, 
die sich vom Horizont abhoben. 

Ich glaube, von der gesamten Ex- 
peditionsflotte werden 42000 ver- 
schiedene Beschreibungen der Un- 
terwasserdetonation kommen. Und 
doch könnte die Summe all dieser 
Schilderungen den wahren Ein- 
druck, die Plötzlichkeit und Ge- 
walt jener Explosion nicht wieder- 
geben. Man hörte eine ruhige, un- 
erbittliche Stimme zählen: 

„Zehn Sekunden ... fünf Se- 
kunden... vier Sekunden ... drei 
...ZWo...eine...,‘“ 

Wie das letzte Wort lautete, weiß 
ich wahrhaftig nicht, noch kann ich 
sagen, welche Farbe der Detona- 
tionsblitz hatte. Für mich war er 
rot; Lars schwört, daß er weiß war. 
Von allen Schiffen der Zielflotte 
zugleich schien er hochzuzucken. 
Ein gigantisches Aufblitzen — und 
schon, vorbei. Und an seiner Stelle 
stand jetzt ein weißer Wasser- 
schornstein, höher und höher klet- 
ternd. Dann erschien ein riesiger 
Dampfpilz, halbkugelförmig wie ein 
Fallschirm, der sich jäh öffnet. Er 
brodelte nach allen Richtungen 
auseinander, bis er in 550 Meter 
Höhe etwa auf die erste Wolken- 
schicht traf, wo er, als sei er gegen 
eine Glasplatte geprallt, in ruck- 
artigen Sprüngen unterhalb der 
Wolkendecke auseinanderquoll. Ich 
erinnere mich, daß ich Angst be- 
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kam, ob unsere Maschine nicht 
davon überrannt und zerschmet- 
tert werden würde. 

Gleichzeitig hatte der gewaltige 
Wassergeiser in der Mitte eine 
Höhe von nahezu tausend Metern 
erreicht. Sekundenlang stand er da 
— schien immer kompakter zu 
werden, seine Kuppe in einen wir- 
belnden Dampfstrudel gehüllt. 
Dann begann die Fontänensäule in 
sich zusammenzufallen und ausein- 
anderzubrechen. An ihrem Fuß 
sprang eine Flutwelle aus Gischt 
und Dampf auf, die über die Ziel- 
flotte hinwegging und weiter auf 
die Inseln zubrandete. 

Als die Schiffe eines nach dem 
anderen wieder auftauchten, als wir 
endlich die langgestreckte graue 
Silhouette des Flugzeugträgers Sa- 
ratoga wieder aus den. Wasser- 
schleiern hervorbrechen sahen, da 
wurde uns allen etwas wohler. Die 
Nevada, die schwere Nagato, die 
New York und viele andere waren 
bald zueerkennen, aber die Arkansas, 
dieser stämmige alte Schlacht- 
kämpe, war für immer verschwun- 
den. 

Bald darauf, als wir mit unseren 
Aufklärungsflügen über dem Ziel- 
zentrum - begannen, stießen wir 
schon in verhältnismäßig großer 
Höhe auf radioaktive Strahlung. 
Sie drang sowohl von den Schiffen 
wie vom Wasser herauf. Als wir 
etwas tiefer gingen, tröpfelte in 
unseren Geiger-Kopfhörern das üb- 
liche, unregelmäßige Klick-Rlick, 


DER STRAHLENTOD VON BIKINI 


113 


Klick-Klick. Dann plötzlich ein 
wildes Geticke, ein Krescendo, das 
in das sirrende Schrillen zunehmen- 
der Radioaktivität überging. Die 
Nadel des einen Geiger-Zählers 
schlug blitzschnell weit über die 
Skala aus, gleich darauf die des 
anderen,. der auf geringere Emp- 
findlichkeit eingestellt war. Charlie 
Wells und ich stießen uns aufge- 
regt an. Und dann — genau so 
plötzlich — hörte das Schrillen in 
unseren Ohren auf, die Nadeln 
schwankten noch etwas, gingen in 
die Normalstellung zurück, und 
wir waren über das Strahlungsriff 
weg. 

Es kam mir immer etwas seltsam 
vor, daß dabei die Piloten und 
der Orter seelenruhig auf die Ziel- 
flotte hinuntersahen oder ihr In- 
strumentenbrett beobachteten. Ir- 
gend etwas stimmte da nicht. Wir 
müßten doch dies Sperrfeuer von 
Gammastrahlen fühlen können, das 
da durch unseren Körper jagt. Es 
war da. Und es war brenzlig. 

Wir machten nur zwei Flüge. 
Bei Lars und Tom, 300 Meter 
tiefer, war dicke Luft — dicke Luft 
in Form von so intensiver Radio- 
aktivität, daß sie nur für wenige 
Minuten zu ertragen war. Sadeyes, 
unser Leitflugzeug, funkte auf 
unsere Meldung bald an uns beide 
zurück, die Beobachtungsflüge ein- 
zustellen. \ 

Um die Mittagszeit war es klar, 
daß unsere stolze Lady, die Sara, 
wie die Saratoga bei uns hieß, wohl 
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den nächsten Sonnenaufgang nicht 
mehr erleben würde. Ein Stumpf 
ihrer Aufbauten _war noch vorhan- 
den, der Rest war wegrasiert. Vorn 
und achtern lief sie langsam voll 
und begann sich nach backbord zu 
neigen. Wir bekamen bald von 
Sadeyes den Auftrag, ein paar Nah- 
aufnahmen von ihr zu machen. 
Keiner riß sich darum. Sie hatte 
"nämlich, deutlich sichtbar, einen 
hübschen Torpedovorrat an Deck. 
Nur wenige Schiffe aus dieser 
Veteranenflotte würde man wirk- 
lich vermissen, aber unsere große 
alte Lady war etwas Besonderes. Sie 
gehörte zu einer Ara unbestrittener 
amerikanischer Seemacht; so man- 
ches ihrer tapferen Schwesterschiffe 
ist mit seiner tüchtigen Besatzung 
— auf hoher See — ins dunkle Wel- 
lengrab gesunken, und es war uns 
höchst zuwider, daß sich Saras 
Schicksal wie das: eines ordinären 
Fisches in diesem Atomaquarium 
erfüllen sollte. Von Rechts wegen 
hätte sie in einem Marinemuseum 
ihre Flagge weiter zeigen sollen. 
Am Frühnachmittag flogen wir 
nach Kwajalein zurück, wo wir 
hörten, daß die Sara endgültig ge- 
sunken sei und auf Grund liege, ihr 
massiger Schiffsrumpf kaum vom 
flachen Lagunenwasser überspült. 


Freitag, 26. Juli 
Einen Tag nach dem Berta-Test 


Im Morgengrauen wieder nach 


Bikini. Sadeyes wartete schon auf 
uns mit dem Befehl, das ganze Atoll 
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abzufliegen. Das taten wir, der 
Brandung nach haarscharf über 
Wellenkämme und Palmwedel hin- 
jagend — von Insel zu Sandbank 
und wieder zu Insel — um den 
ganzen Korallenring herum. Es war 
ein schöner Morgen, klar und still. 
Vogelschwärme stoben um uns auf, 
in wilder Panik davonschießend, 
als wir über ihre Brutplätze hinweg- 
fegten. Und der weiße Strand und 
die konzentrischen Farbenringe der 
Korallenriffe wirkten wie Achat 
gegen das ruhende Blau des Meeres. 

Wir waren über offenem Wasser, 
kilometerweit von der Zielflotte. 
Plötzlich sirrten die Geiger-Zähler 
und Bogart, der heute mit mir flog, 
fuhr hoch, als habe er Feuer unterm 
Hosenboden. Wir stellten fest, daß 
wir über einem großen Ölfleck 
waren, der, obgleich meilenweit von 
der Insel entfernt, von den Ziel- 
schiffen stammen mußte. 

Über der Flotte selbst jedoch war 
die Radioaktivität während der 
Nacht auffallend zurückgegangen, 
so daß Flüge in geringerer Höhe 
sich als leidlich ungefährlich erwie- 
sen. Dies Nachlassen hatte man er- 
wartet; viele der Spaltungsprodukte 
verflüchtigen sich ja in wenigen 
Augenblicken oder Stunden, wor- 
auf das Tempo der weiteren Ab- 
nahme rasch nachläßt — und wir 
können uns dann mit dem Rest 
herumschlagen, den „Aktivisten 
auf lange Sicht“. 

Unser Lufteinsatz geht seinem 
Ende zu. Rohe Messungen der 
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Strahlungsintensität sind nicht län- 
ger erforderlich, und die nächste 

' Phase — die exakte Untersuchung 
der Schiffe, des Wassers, der Fische 
und Korallenbänke — beginnt. Das 
Hauptziel ist natürlich, sobald wie 
möglich die angeschlagenen Schiffe 
wieder flott zu bekommen. Und die 
Marine scheint überzeugt, daß das 
nicht lange dauern werde. 

Nun explodierte und verschwand 
diese letzte Bombe aber nicht wie 
ihre vier Vorgängerinnen; sie ist 
noch da — überall. Bis jetzt können 
Arbeiten auf den Schiffen nur in 
sehr beschränktem Umfang ausge- 
führt werden. Bei vielen ist es noch 
zu gefährlich, überhaupt an Bord 
zu gehen. Alle Arbeitskommandos 
müssen von einem Geiger-Spezia- 
listen begleitet sein, der entscheidet, 
ob ein bestimmter Abschnitt, ein 
Schiff oder eine besondere Arbeit 
sicher genug ist. Es kann passieren, 
daß er schon nach wenigen Minu- 
ten darauf drängt, den betreffenden 
Ort wieder zu räumen. 


Sonnabend, 3. August 


Nach wie vor sind die meisten 
Schiffe wegen ihrer Radioaktivität 
noch in Quarantäne. An Deck dieser 
Zielschiffe ist es immer noch so 
brenzlig, daß nur kurze Schichten 
von zwanzig Minuten bis zu einer 
Stunde möglich sind. Der über- 
wiegende Teil der Radioaktivität, 
die sich im Wasser ausgebreitet hat, 
scheint sich verloren zu haben. 
Aber wir kontrollieren überall an 
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Bord weiter die Kondensationsan- 
lagen und die Wasserleitungen, da- 
mit nicht infolge fehlerhafter De- 
stillation etwa radioaktive -Sub- 
stanzen in das Trinkwasser ge- 
langen. 

Auf der U.S.S. Haven sind die 
Kondensationsanlagen völlig radio- 
aktiv geworden, da der Kesselstein 
in den Verdampfungstanks wie ein 
Schwamm für radioaktive Partikel 
wirkt. Ebenso zeigen auch die See- 
wasserleitungen des Schiffs (Lösch- 
leitungen, Toiletten usw.) die An- 
wesenheit von Radioaktivität und 
müssen alle paar Tage genau kon- 
trolliert werden. 

Die ganze Geschichte muß dem 
normalen Seemann wie ein böser 
Traum vorkommen: Decks, auf 
denen man bloß ein paar Minuten 
bleiben darf, und die doch aussehen 
wıe alle anderen Decks; Luft, die 
man ohne Gasmaske nicht einatmen 
darf und die doch riecht wie jede 
andere Luft; Wasser, in dem man 
nicht schwimmen darf, guter Thun- 
fisch und Seehecht, den man nicht 
essen darf... Eine verdrehte, ver- 
seuchte Welt. Und jetzt sagen die 
Studierten auch noch, die Schiffe 
seien zu gefährlich, um ins Trocken- 
dock geschleppt zu werden! 

Ich habe mich oft gefragt, was 
die Leute von der Marine sich 
wohl gedacht haben, wenn ihnen so 
eine mysteriöse Gestalt vor den 
Bug lief, angetan mit Gummi- 
stiefeln und -handschuhen, mit 


Maske und Schutzanzug, die durch 
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die Gänge eines seetüchtigen Schif- 
fes kroch, einen schwarzen Zauber- 
kasten über den Wasserrohren 
schwenkend und gespannt auf ihre 
Kopfhörer horchend, als stände sie 
mit dem Klabautermann persönlich 
in Radioverbindung. Sie mußten 
wohl den Eindruck haben, die gute 
alte Marinesei vonarmenIrrenüber- 
nommen worden. 
Freitag, 9. August 
. Heute mit einer Studiengruppe 
der Fischereibehörden unterwegs. 
Wir fuhren in die Mitte des Ziel- 
gebiets und holten mit dem Schlepp- 
netz Grundproben herauf. Unser 
erstes Netz voll Sand erwies sich als 
derart radioaktiv, daß ich in einem 
Anfall von Panik die ganze Ladung 
über Bord kippen ließ. 

Ich glaube, keiner von uns hätte 
gedacht, daß der Meeresboden noch 
nach so langer Zeit eine solche 
Strahlungsintensität zeigen würde. 
Das wirft die interessante Frage auf, 
ob die Algen abweidenden Fische 
nicht schließlich infolge der An- 
häufung radioaktiver Substanzen in 
ihren Körpern eingehen. Und wenn 
ja, was dann aus den größeren 
Fischen wird, die von den kleineren 
leben — werden sie die Pest der 
Radioaktivität weitergeben? 

Am Nachmittag wurde ich zu 
einer Kontrolluntersuchung auf die 
New York abkommandiert. Ihre 
Aufbauten sind fast ein einziger 
Stahldschungel, und ihr Zustand 
verlangt pausenloses Pumpen. Sie 
hat soviel radioaktive Stoffe aufge- 
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nommen, daß große Mengen Nah- 
rungsmittel, mehrere hundert 
Pfund Kaffee und sogar das Trink- 
wasser für ungenießbar erklärt wer- 
den mußten. 

Die Forderung des Tages aber 
war die „Entstrahlung“. Alle frü- 
heren Versuche mit Strömen von 
Salzwasser von den Feuerlösch- 
‘booten und Kübeln von Seife sind 
auffallend erfolglos geblieben. Heute 
ließ ein wohlbeleibter Oberboots- 
mann seine gestiefelten, schwitzend 
fluchenden und lachenden Leute 
mit Schrubbern, Wasser und einem 
Bottich Lauge los. Nachdem das 
Deck wieder sauber abgespült war, 
zeigte jedoch die Nachkontrolle, 
daß die unsichtbaren Strahlungs- 
träger weiter schr aktiv waren. Der 
Oberbootsmann _starrte auf die 
Skala meines Geiger-Zählers, völlig 
sprachlos. Das Deck war tipptopp 
sauber, jeder konnte das schen: so 
sauber, daß der Admiral persönlich 
sein Frühstück davon hätte essen 
können. Was war denn bloß mit 
dieser verdammten Radioaktivität 
los? Schließlich konnte er’s nicht 
länger aushalten: 

„Doktor, darf ich nicht einmal 
an dem Dings da horchen?“ 

Ich streifte ihm die Kopfhörer 
über. Er nahm das Gerät und be- 
wegte es über dem Deck hin und 
her, wie ich es getan hatte, und 
schüttelte dann den Kopf, immer 
noch gespannt horchend: 

„Muß wohl nicht intakt sein. 
Ich hab bloß Störungen drin .. .“ 
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Als ich ihm klarmachte, daß das 
alles sei, was man überhaupt darin 
höre, sah er sehr mißtrauisch drein. 

„Ja, was ist das nun, diese Ticke- 
rei. Hat denn das was zu bedeuten?“ 

„Aber sicher. Jeder von diesen 
Klicks ist eine kleine Kugel, die 
Ihnen durch den Körper gejagt 
wird. Fangen Sie genug davon ein, 
sind Sie erledigt.“ 

Immer noch nicht, recht über- 
zeugt, machte er mit dem Gerät 
einen Rundgang über das ganze 
Deck. Er hatte zwei Kriege auf 
diesem Deck erlebt; ihm machten 
ein paar verirrte Kugeln nicht be- 
sonders viel aus. Schließlich stoppte 
er neben einem Doppelkreuz-Poller, 
auf dem ein paar seiner Leute ver- 
schnauften. Sie grinsten, als er 
diese Gegend mit dem Geiger- 
Zähler abhorchte. Plötzlich rich- 
tete er sich bolzengerade auf! 

„Los, Kerls‘‘, knurrte er in rau- 
hem Bootsmannston, „runter von 
dem Poller da, aber dalli! Merkt ihr 
nicht, daß ihr auf so’ner gottver- 
dammten Todesfalle hockt?“ 

Die Matrosen flitzten von dem 
Poller runter, als hätten sie einen 
Schlag von 440 Volt gekriegt, 
klopften ihre Hosen ab und fuhren 
sich über den Achtersteven, als 
stecke dort etwas. Fanden aber 
nichts — und feixten. 

„Macht fast gar nichts, Chief“, 
ulkte der eine von ihnen. „Ich hab’ 
schon so’n Haufen von diesen 
Geigers in mir rumfuhrwerken, 
daß Sie mich nachts flimmern sehen 
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können — wie die Freiheitsstatue!“ 

Der Bootsmann hatte recht ge- 
habt. Wo der Poller mit dem Deck 
verbolzt war, fand sich eine schöne 
Portion Teer, und der hatte ziem- 
liche Quantitäten der unsichtbaren 
Substanz an sich gezogen. Ich 
zeigte den Matresen das im ein- 
zelnen und ließ sie durch die Kopf- 
hörer horchen. Doch glaubten sie 
offenbar, ich sei entweder schon 
wieder eins dieser- als Sanitätsoffi- 
zier verkleideten alten Weiber, die 
von ihnen bei Schmuddelwetter 
das Tragen von Gummigaloschen 
verlangten — oder aber daß sie 
alle zum Krepieren verdammt 
seien, zu völligem, rapidem Zerfall. 
Sie wußten bloß nicht genau, was 
von beidem stimmte. 


Sonnabend, 10. August 


Heute kam ofliziell eine große 
Neuigkeit durch, eine völlige Kurs- 
änderung: „Unternehmen Kreuz- 
weg“ als Experiment wird abgebla- 
sen, da nicht nach Wunsch verlau- 
fen. Die Armada der Zielschiffe, die 
im Triumph nach Pearl Harbor und 
San Franzisko zurückdampfen soll- 
te, unüberwindlich wie immer, wird 
hierbleiben, lediglich mit einer 
Stammbesatzung an Bord. Ein be- 
deutsames Eingeständnis, das be- 
sagt: diese Schiffe sind weit stärker 
mit Radioaktivität verseucht, als 
man erwartete. 

Donmnerstag, 22. August 

Es herrscht wachsende Besorgnis 
— wegen der Fische. Die Fische 
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in den Riffen, die sich von Korallen 
und Algen nähren, haben beträcht- 
liche Mengen tödlich wirkender 
Stoffe aufgenommen. Unsere Rönt- 
genmänner konnten dies höchst an- 
ee durch „Röntgenogram- 
“ ganzer Fische demonstrieren. 
Solche Aufnahmen entstehen fol- 
gendermaßen: man nimmt einen 
kleinen Fisch, schlitzt ihn in der 
Mitte auf und legt ıhn mit der 
Schnittfläche nach unten auf eine 
photographische Platte. Der ent- 
wickelte Film zeigt dann die Fisch- 
silhouette in dunklen Abstufungen, 
die der vorhandenen Radioaktivität 
entsprechen. Dunkel heben sich die 
Kiemen ab, der lange gewundene 
Darm, die intensive Tönung der 
stark radioaktiv gewordenen Leber 
und die helleren Bezirke der Ge- 
schlechtsdrüsen. Die Muskeln, Grä- 
ten und Schuppen weisen nurSpuren 
der gefährlichen Substanz auf. 
Fast sämtliche Seefische, die in 
letzter Zeit um das Bikini-Atoll 
herum gefangen wurden, waren 
radioaktiv.Ich glaube nicht, daß das 
Strahlungsquantum, das sie in an- 
dere Teile des Stillen Ozeans ver- 
schleppen, eine Gefährdung bedeu- 
tet. Aber wären wir vor dieser Ge- 
fahr sicher, wenn im Falle eines 
Atomkrieges Bomben in großer 
Zahl in Küstengebieten und See- 
häfen explodierten? Möglicherweise 
würden Fische dann als Nahrungs- 
mittel ausfallen, und zwar zu einer 
Zeit, wo es auf jeden Beitrag zur 
Ernährung entscheidend ankäme. 
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Freitag, 23. August 
Nachdem die Marine sich restlos 
überzeugt hatte, daß Salzwasser, Sei- 
fenlauge, Desinfektionsmittel und 
Schmierseife — kübelweis nebst der 
gehörigen Portion von Seemanns- 
flüchen verschwendet — keinerlei 
Wert für die Entstrahlung der be- 
entschloß 
sich die Flottenleitung neuerdings; 
es mit Sandstrahlgebläsen zu ver- 
suchen. Damit läßt sich anscheinend 
die Radioaktivität beseitigen, wenn 
der gesamte Anstrich entfernt wird. 
Natürlich ist das keine Lösung des 
Problems. Man kann im Ernstfall 
nicht ein ganzes Schiff während des 
Gefechts, man kann nicht Pearl 
Harbor oder ganz Chikago, mit 
Sandstrahlgebläsen behandeln. 
Rex Huf führte neulich ein ein- 
faches, aber einleuchtendes Experi- 
ment aus. Er hatte mit einem Deck- 
scheuer-Kommando „Reinschiff“ 
gemacht. Und als sich herausstellte, 
daß auch Gott weiß wieviel Seifen- 
lauge und Knöchenschmalz die 
Radioaktivität nicht wegbrachte, 
stemmte Rex ein Stück Planke aus 
dem Deck heraus. Das nahm er mit 
in unsere Tischlerei, wo er dünne 
Streifen abhobelte und nach jedem 
weggenommenen Span die Ober- 
flächen-Radioaktivität maß. Über 
einen halben Zentimeter mußte er 
entfernen, bis alle Radioaktivität 
beseitigt war. Demnach dienten 
unsere ganzen Schrubborgien nur 
dazu, die Spaltungsprodukte noch 
tiefer ins Holz zu treiben. 
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Tom, Lars und Rex Huff haben im 
Laboratorium nachgewiesen, daß 
die Spaltungsprodukte nur dadurch 
wegzubringen sind, daß man die 
oberste Schicht der betroffenen 
Fläche entfernt. Es gelang ihnen, 
die Radioaktivität an Proben von 
Farbe, Stahl usw. durch scharfe 
Säuren größtenteils zu beseitigen. 
In einem Reagenzglas geht das, aber 
die meisten von uns leben keines- 
wegs in einem Reagenzglas. Prak- 
tisch: bleibt das Problem der Ent- 
strahlung der Gesamtoberlläche ei- 
nes Schlachtschiffes oder der Ziegel 
und des Mörtels eines künftigen 
Hiroschima unlösbar. 

Und von allem, was sich bei 
den Bikini-Großversuchen ergab, 
scheint mir diese Tatsache die 
schwerwiegendste. 


Sonnabend, 24. August 


Heute hatten wir unseren ersten 
dringenden Fall auf medizinischem 
Gebiet. Carter, Huff und ich wur- 
den in den Operationssaal gerufen, 
in dem wir unter dem grellen Licht 
der Deckenlampen einen stämmigen 
Matrosen von achtzehn bis neun- 
zehn Jahren liegen sahen. Er hatte 
zwar keine besonderen Schmerzen, 
war aber blaß und schwitzte vor 
Angst. Zwei weißgekleidete Ma- 
tineärzte in Gummihandschuhen 
und Gesichtsmasken wuschen ge: 
rade seine Wunde mit einer antı- 
septischen Lösung aus. Es war nichts 
weiter als eine kleine Wunde an der 
Daumenwurzel, die blutete. 
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-Dr. Williams war sichtlich er- 
leichtert über unser Erscheinen. 
„Brad, der Mann hat sich auf einem 
Zielschiff an einer Stahltrosse die 
Hand verletzt. Scheint nicht weiter 
schlimm — aber ich bin mir nicht 
klar, was ich da machen soll.“ 

„Es ist passiert, als ich die Trosse 
einholte‘‘, erklärte der Matrose, 
„und einer von den Geigermännern 
hat mich gleich hierher geschickt.“ 

„Hat er die Trosse untersucht?“ 

„Ja, Sir. Sie hatte im Wasser ge- 
legen, und er sagte, sie sei radio- 
aktiv.“ 

Ich mußte an Manhattan District 
denken. Dort, wo in Laboratorien 
und Betrieben die Leute mit ge- 
reinigtem Plutonium umgehen, be- 
steht die Vorschrift, in ähnlichen 
Fällen zur Vorbeugung unverzüg- 
lich weit über.der Wunde zu ampu- 
tieren. Plutonium wird augenblick- 
lich von Schnitt- und Rißwunden 
absorbiert und setzt sich, einmal 
im Körper, sofort im Knochenmark _ 
fest, wo es in unglaublich kleinen 
Dosen tödlich wirken kann. 

Aber hier bei uns draußen sind 
die meisten Spaltungsprodukte völ- 
lig unlöslich und werden nicht an- 
nähernd so schnell absorbiert — 
wenn überhaupt. Plutonium ist 
allerdings auch hier vorhanden,, 
doch nur in geringen Mengen. Ich. 
wollte auf keinen Fall verantwort- 
lich sein für eine unnötige Ampu- 
tation; andererseits würde sich eine 
Unterlassungssünde noch schlimmer 
auswirken ... 
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Dr. Williams, der offenbar meine 
Gedanken erriet, sagte: 

„Ich habe ihm zu verstehen ge- 
geben, daß man vielleicht ampu- 
tieren müsse.“ 

Der Matrose schloß die Augen, 
sagte aber nichts. 

Wir untersuchten seine Hand ge- 
nau und nahmen die Wunde direkt 
unter den Geiger-Zähler. Als der 
keine Reaktion zeigte, waren wir 
überzeugt, daß der Riß ruhig ver- 
bunden werden könne — ohne Am- 
putation. Niewar einjunger Mensch 
dankbarer, wieder „dienstverwen- 
dungsfähig‘ geschrieben zu werden 
als dieser Matrose — noch ein Arzt, 
um eine Operation herumgekom- 
men zu sein. 

Sonntag, 25. Augusi 
Einen Monat nach dem Beria-Test 


Wieder ein strahlend schöner Tag 
— unser letzter auf Bikini. Ein Tag 
von jener hinreißenden Leucht- 
kraft, die auch in den Tropen das 
Ende des Sommersankündigt. Dun- 
kel schimmert die Lagune herüber, 
aufgerauht von einfallenden Böen; 
die Luft riecht wie nach Oktober, 
und über Himmel. und Meer liegt 


schon der Hauch des Herbstes ... 


Donnerstag, 12. September 

Der größte Teil des Bikini-Ge- 
schwaders ist jetzt in Kwajalein, 
von der an Land stationierten Ma- 
rine mit Argwohn und von der 
Hochseeflotte mit höchstem Unbe- 
hagen betrachtet. Wir sind keine 
willkommenen Gäste. Hier ist tat- 
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sächlich jeder, der mit dem „Unter- 
nehmen Kreuzweg“ zu tun gehabt 
hat, ein Aussätziger. 

Als sich herausstellte, daß die 
Arbeitskommandos ziemliche Quan- 
titäten von Radioaktivität in ihre 
sauberen Schiffe einschleppten und 
so das ganze radiologische Sicher- 
heitsprogramm gefährdeten, wurde 
der Quarantäneflotte ein besonders 
interessantes Schiff. zugeteilt: ein 
großer öliger, schwarzer Pott mit 
schlafsaalähnlichen Aufbauten, die 
fast das gesamte geräumige Deck 
einnahmen — eine Art schwim- 
mende Baracke. Sie dient jetzt als 
Dusch- und Kleiderausgaberaum 
für alle Abteilungen, die auf die 
verbombten Schiffe gehen. 

Heute war ich mit einem Muni- 
tions-Räumkommando aufder Inde- 
pendence. Zunächst ging es zum 
Schleusenschiff, auf dem wir in 
einer abgelegenen Kleiderkammer 
einen frischgewaschenen Arbeits- 
anzug nebst Stiefeln, Gummihand- 
schuhen und Sauerstoffatemgerät 
empfingen. So ausgerüstet, fuhr man 
uns längsseits der Independence, 
wo wir Sauerstoffapparat und Ge- 
sichtsmaske überstreiften und müh- 
sam die Strickleiter hinaufkletter- 
ten. 

Die Independence ist ein Geister- 
schiff; ihr Flugdeck ist in die Luft 
geflogen und ihre Eichenbohlen 
zerknickt wie Buchsbaumstäbchen, 
ihr Hallendeck Kleinholz, nur die 
Gerippe der Seitenwände blieben 
stehen. Zerbeulte Geschütztürme 
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und Fallreeps baumeln außenbords, 
Schottüren sind wie mit einemi Rie- 
senhammer eingeschlagen und fest 
in die Eisenrahmen gerammt oder 
einfach ganz weggepustet, und auf 
den rostigen Decks schwabbert 
träge das Rostwasser hin und her. 
Die Strahlung ist meist nicht be- 
sonders stärk; obschon diese Rost- 
tümpel manchmal unsere Kopf- 
hörer aufsirren lassen. 

Der Weg zu den Munitionskam- 
mern ist ein Labyrinth von Gängen 
und dunklen Korridoren, in denen 


man sich wegen der beschlagenen » 


Gläser unserer Gesichtsmasken und 
der Schweißströme, die uns unauf- 
hörlich in die Augen rinnen, kaum 
zurechtfindet. Jeder Gang, jeder 
neue Raum muß auf giftige Gase 
und Strahlung untersucht werden. 
Und dabei sollten wir ja nicht ein- 
mal die Munition fortschaffen, son- 
dern nur die Durchgängeöffnenund 
sie für die nachfolgenden Räum- 
trupps klar machen. Viele der Schiffe 
sind schwer mit Munition beladen, 
angefangen von gegurteter Ma- 
schinengewehrmunition bis zu Tor- 
pedos. Das Ausladen ist eine wahre 
Herkulesarbeit. Höchstens dreißig 
Minuten kann ein Mann unter ei- 
‚nem Sauerstoffgerät arbeiten, dann 
muß er an Deck, um Luft zu schöp- 
fen. Unter solchen Umständen sind 
zwei Stunden Arbeit eine Tages- 
leistung. 

Dann ging’s zurück zu der 
schwimmenden Baracke. Hier wer- 
den die Stiefel mit Seifenwasser ge- 
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bürstet und die Arbeitsanzüge wie- 
der abgegeben, um gewaschen oder 
auf See versenkt zu werden, je nach 
dem Grad der Infizierung. 

Den Seeleuten muß das alles un- 
begreiflich vorkommen. Wir beste- 
hen auf den schärfsten Vorsichts- 


maßregeln, obwohl die Strahlung 


nachanderthalbMonaten nichtmehr 
so stark sein sollte. Aber gerade die 
Tatsache, daß die Radioaktivität 
anscheinend nachläßt, verpflichtet 
uns, noch mehr auf der Hut zu sein. 
Denn es können gefährliche Stoffe 
zurückbleiben, die mit dem gewöhn- 
lichen Geiger-Zähler nicht aufzu- 
spüren sind. Das Gefühl von Sicher- 
heit, das uns das Abnehmen der 
meßbaren Strahlung gibt, kann 
durchaus trügen. Und tatsächlich 
beweisen Toms Feststellungen mit 
unserem kostbaren Alphastrahlen- 
Zählrohr — von dem wir nur eines 
besitzen, sicher verstaut in einer 


lsolierabteilung unseres Labors — 


folgerichtig, daß über den meisten 
verseuchten Gebieten atomfein 
kleine Plutoniumquanten verstreut 
sind. 

So mag diese Wrackflotte noch 
ewig dort herumliegen — als For- 
schungsobjekt für die Wissenschaft 
— oder eines Tages abgeschleppt 
werden zur ‚endgültigen Versen- 
kung. Die Radioaktivität ihrer 
Decks und Aufbauten aber hat sich 
so tief in die Substanz eingefressen, 
daf3 sie dort wohl, praktisch genom- 
men, wirksam bleiben wird: hundert 
Jahre, tausend Jahre — für immer. 
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Sonntag, 29. September 


Zum Abschluß genossen wir eine 
herrliche Woche Seeurlaub zum 
Fischen an Bord eines winzigen 
Minenräumbootes. 

EinesNachmittags gingClancy — 
so hieß der zweiundzwanzigjährige 
Kommandant des Bootes — bei der 
Hauptinsel Rongerik vor Anker, wo- 
hin vor einem halben Jahr etwa die 
rund 160 Bikini-Insulaner evakuiert 
wurden. Als wir unsdem Ufer näher- 
ten, paddelten uns mehrere braune 
Gestalten in ihren Einmann-Aus- 
legerkanus entgegen, um uns einzu- 
holen. 

Sie begrüßten jeden an Deck mit 
einem würdevollen, sonoren „Good 
day — how are you‘, nebst einem 
feierlichen, aber völlig kraftlos- 
schlaffen Händedruck. Nur einer 
konnte noch ein paar weitere eng- 
lische Brocken. Er war offensicht- 
lich vom Häuptling abgesandt, un- 
serem Skipper eine Bitte zu über- 
bringen, und stellte sich folgender- 
maßen vor: 

„Mein Name ist Phillip. Jetzt 
ich werde euch etwas erzählen von 
mir. Wir ... (mit einer großen 
Geste, seine Begleiter bezeichnend) 
wir sehr hungrig. Wir ... nichts zu 
essen... yes. Dies hier ... ein sehr 
arme Insel. Wir ... nicht genug 
Kokosnüsse ... no. Schon viel Tage 
jetzt wir essen nichts als Fisch.“ 

Clancy hörte ihn höflich an und 
machte den Eingeborenen eine 
große Freude, indem er ihnen in 
seiner Antwort etwas Mehl und 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


April 


Zucker, Zigaretten und Angelhaken 
versprach. 

In einer weiteren langen Rede 
brachte Phillipdann zum Ausdruck, 
der Häuptling, König Juda, hätte 
gern gewußt, wann sein Volk wie- 
der nach Bikini zurückkehren kön- 
ne. Es war keine angenehme Auf- 
gabe, ihm auseinandersetzen zu 
müssen, daß bis dahin noch viel 
Zeit vergehen werde. 

Der Strand der Insel Bikini 
ist von dickem Olschlick über- 
schwemmt, der stark durchsetzt ist 
mit Spaltungsprodukten; es kann 
Jahre dauern, ehe diese kautschuk- 
artige Emulsion ausgelaugt und ver- 
sickert ist. Und da auch Korallen 
und Fische in beunruhigendem Ma- 
ße radioaktiv geworden sind, ist es 
fraglich, ob die Bikinesen in den 
nächsten Jahren auf ihr zerstörtes 
Eiland zurückkönnen. 

Wir versuchten ihnen klarzu- 
machen, daß das Wasser und die 
Fische noch gefährlich seien. Davon 
kapierten diese Naturkinder natür- 
lich nichts, aber ihre Gefühle waren 
unverkennbar. Phillip hielt darauf- 
hin seine kürzeste, leidenschaft- 
lichste Rede an diesem Tage, indem 
er bitter, aber höflich sagte: „Oh — 
wir sehr. traurig, zu hören dies.‘ 

Die grausame Atombombe mach- 
te die Bikini-Insulaner, an die 160 
Seelen, arm und heimatlos. Sie wur- 
den nicht gefragt — und sie be- 
greifen das Ganze kaum. Doch ob 
es ihnen damit so schr viel anders 
geht als uns allen? 


Deutsch von Kurt Alboldt 
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